
		
		Fragmente von Erzählungen

		Zur Biographie Kunkels Gehöriges

		Wir haben den Antiquarius Jonas Kunkel verloren. Unter dem
boshaften Gezische und Gepfiffe eines parteiischen Publikums, in
welchem sich der Beifall von 3 bis 4 Paar hohlen Händen, die die
Sache besser verstanden, notwendig verlieren mußte, schlich er sich
im Dezember des vorigen Jahrs hinter die Coulissen dieser Welt. Bis
auf heut gerechnet, also schon vier völlige Monate, und niemand hat
nur im mindesten sich gegen jenen Machtspruch öffentlich geregt.
Also wird er nun ohne weitere Appellation in alle Ewigkeit
fort gelten, dachte ich; diesem Gedanken folgte bei mir eine
Bewegung in der Gegend, wo der point d'honneur sitzt, dieser
Bewegung ein gerechter Unwille, und diesem gerechten Unwillen
endlich der Entschluß, dem der Leser dieses Büchelchen zu danken
hat. Sollte, dachte ich, (dieses war der Schritt von der ersten
Bewegung zum gerechten Unwillen) sollte unter den paartausend
Federn, welche, die Bleistifte nicht mitgerechnet, täglich zum
Dienst der Wahrheit in unserer Stadt geschäftig sind, nicht eine
einzige sein, die unserm Jonas Kunkel einen kleinen Dienst erweisen
wollte? Nur so viel Nachruhm, als man gewöhnlich demjenigen
erteilt, von dem man sagt: Er war doch eine gute Haut; wenn
auch dieser Nachruhm nicht länger dauerte, als eine
Studentengeneration. Ewigkeit verlangte Jonas Kunkel nicht einmal
jemals im Scherz; wie viele Federn unter 3tausenden würden sie ihm
auch gewähren können? Er hatte in dieser Zeitlichkeit eine solche
Stellung genommen, daß sein verwegenster Wunsch selten ein halbes
Jahr voraus ging, und seine entfernteste Erinnerung nicht viel
länger hinter drein. Also ich bin sein Freund gewesen, und er war
der meinige, wenn er sonst nichts zu tun hatte; könnte ich diese
kleine Kollekte nicht selbst für ihn heben? Kein Geld, meine
Herren, nicht einmal eine Träne, jenes braucht er nicht mehr, und
auf diese hat er in seinem ganzen Leben nicht viel gehalten. Ich
meine nur etwas leidlichere Gesinnungen von seinem Charakter, und
wenn ich nur so viel heraus kriege, als guter Narr und
ehrliche Haut ohngefähr zusammen beträgt, so will ich es an
seinen Aschenkrug hinlegen und kein Wort mehr sagen. So ging ich
vom Unwillen zum Entschluß über.

		Der Mann, lieber Leser, mit dessen Charakter ich dich etwas
genauer [bookmark: page594] bekannt machen will, war kein
Gelehrter, wenigstens hat er keine von den 9 Musen jemals mit
Wissen erkannt; auch nicht vom Adel, physice gewiß nicht,
Beförderer der Wissenschaften im eigentlichen Verstande war er auch
nicht, ohnerachtet er es als Büchertrödler doch noch mehr war, als
der Buchhändler, er brachte nicht allein Bücher wohlfeil an die
Hungrigen, sondern nahm sie auch denen auf eine billige Art wieder
ab, die deren zu viel hatten. Weswegen war er denn also merkwürdig?
Dadurch daß er alles dieses hätte werden können, wenn er vor
ohngefähr 36 Jahren gewollt, und seit 20 Jahren her gekonnt hätte,
durch die sonderbare Lage seines Standpunktes in der Welt, dadurch
war er mir merkwürdig, den meisten Menschen war er es durch
Eigenschaften, die in jenen ihren Grund hatten, durch seinen Hang,
in dem bekannten Zustand zu sein, in welchen wir Christen uns durch
den Wein und die Türken durch Opium sich zu versetzen pflegen, und
überhaupt durch eine Lebensart, die bis auf den sechsten Nachbar
zur Rechten und zur Linken und gegenüber mit gerechnet sehr
rauschend war. Dafür war er aber, vermöge einer gewissen
Gleichgültigkeit, in seinem Leben so billig, gegen ein
leichtzugewährendes Stillschweigen, das die Nachwelt bei seinen
Fehlern beobachten sollte, auf alles Lob seiner Tugenden Verzicht
zu tun. Es ist aber, wie es scheint, nie zu diesem Vergleich
gekommen, die Nachwelt straft ihn nicht mit öffentlicher Satyre,
sondern mit einer kleinstädtischen schleichenden Famosität, die bei
dem Ärgerlichen der kaltblütigsten Vergessung so bitter ist als die
gedruckte Satyre. Hätte er jemals bekannt zu werden verlangt, so
hätte er mit gleichem Verlust an Kredit und einem minderen an Kraft
durch eben so viel Quadratmeilen bekannt werden können, als er es
jetzt durch Quadratfuße ist, wenn er hätte nur die Blöße von Seiten
des Genies geben wollen, die er von einer andern gegeben hat. Also
die Nachkommenschaft hat von ihrer Seite den Vergleich gebrochen,
dieses ist eine schöne Gelegenheit für einen Schriftsteller wie
ich, um den sich die Welt wenig bekümmert, es im Namen eines andern
mit ihr aufzunehmen.

		Ich habe es wohl zwanzig mal auf der Wiese vor dem Grönder Tor
versucht, wenn ich mit einem Radius von 80 Fußen einen Zirkel um
mich als den Mittelpunkt beschreibe, so kann mich kein Mensch mehr
verstehen, der außer diesem Zirkel steht, ich mag so laut sprechen,
als ich immer kann und will. Dem größten Prinzen der Erde, [bookmark: page595] wenn er
just nach der Tangente vorbei ritte, getraute ich mir jede Wahrheit
ins Gesicht zu sagen ohne daß es für diesen Prinzen im geringsten
mehr sein sollte, als wenn ich es einmal, hinten in meinem Bette,
des Nachts, gegen die Wand zu, gedacht hätte. Also einmal für
allemal eine Rede daraus zu machen, dieses ging nicht an; ich kann
schon der Druckerpresse nicht mehr entbehren, wo andere gesündere
Leute noch mit ihrer Lunge auskommen, aber sie sei mir auch nur,
ganz bescheiden, ein Sprachrohr und nicht ein Instrument virtuelle
Allgegenwart meiner in meinem Vaterland zu bewirken, dieses ist die
Ursache warum ich dieses Werkgen habe drucken lassen. Eine
Befriedigung irgend einer eiteln Begierde ist nicht dahinter.
Denjenigen Trieb, der mit einem gewissen andern sich in den Zeiten
des ersten Barts zu regen pflegt, habe ich zwar sehr früh bei mir
verspürt, ich meine den Trieb Bücher zu zeugen, aber allezeit
demselben mit einer Standhaftigkeit widerstanden, die ich halb
meinem Blut und halb der fleißigen Lesung von Philippis Märtyrer
Geschichte zuschreiben muß. Alsdann nachdem der Hubertsburger
Friede unserm Vaterland die Ruhe wieder geschenkt hatte, und nun in
den Gemütern die Liebe sich gedruckt zu sehen wieder aufwachte, die
Posten nach Leipzig und Frankfurt wieder sicherer und die Verleger
wieder zahlbarer wurden, kurz in diesem Frühling für die deutsche
Literatur, wo so viele Dinge keimten, die jetzo groß und stark
sind, da keimten auch auf meinem Schreib-Pult allerlei Gedanken,
Plane zu Entwürfen und Projekte zu Projekten, aber ich habe sie nie
aufgestellt, sie sind alle verdorrt. Wenn keine Inquisition gewesen
wäre, sagte Cervantes, dann hättet ihr erst meinen Don Quixote sehn
sollen. Wenn mir jemand die Prozeß-Kosten bezahlen wollte – dann,
Hochzuehrender Herr, wollte ich einmal eine Satyre schreiben.
Schleichhandel mit der Wahrheit zu treiben, dazu ist meine Stirne
zu offen und zu deutsch – Aber ist denn die Wahrheit Contrebande?
Behüte der Himmel wo denken Sie hin! Ich glaube, wir verstehen
einander nicht, ich meine der Satz aus nichts wird nichts
praktisch für dieses oder jenes Individuum, Stadt, Hof oder Land
behandelt, das 2 mal 2 pp in diesem oder jenem Fall für das Herz
bearbeitet, darauf haften Abgaben, mein Herr, die unerleglich sind,
so lang man sie mit der Würde eines freigebornen Menschen
sagen will. Dort mögen sie liegen in meinem Pult, libri unici auf
meine Lebens-Zeit; und dann mögen sie in ihrer natürlichen Gestalt
erscheinen, wenn ihr Verfasser [bookmark: page596] da ist, wo Brod und etwas dazu
nicht mehr gespeiset wird, und wo Bayle vor dem Jurieu ehmals so
sicher stund, daß dieser allen Mut verloren haben soll jemals etwas
wider jenen zu unternehmen. Daß ich hier einem kränklichen Kredit
eines Freundes einen Almosen zuwerfe, mit einigen Lehren für den
...

	
		
		Vorrede zu der Rede

		Nachstehende Rede war nicht eigentlich zum Druck bestimmt; so
wie es aber mit vielen Dingen geht, sie erreichen oft ihre
eigentliche Bestimmung nicht, so ging es auch dieser Deklamation,
sie ward gedruckt und wird nun immer gedruckt bleiben, wenn man
auch noch so oft wünschen sollte, daß sie es nicht sein möchte.
Unterdessen verdiente dieser Mann wirklich mehr bekannt zu sein, er
hatte in der Tat viel Eigenes; wäre er eine Pflanze gewesen, so
würde man ihn als eine seltsame Spielart vielleicht in Kupfer
gestochen haben; nun er aber Mensch und zwar Antiquarius war, und
weil sich das Sonderbare in ihm eben nicht immer zeigte, so will
man ihn vergessen. Die Gelehrten sollten sich schämen, daß sie nur
sich oder andere Gelehrte, und höchstens Prinzen und Helden, und
diese oft nur gegen Bezahlung, bekannt machen. Es ist nur gut, daß
der gemeine Mann sich nicht viel um Ruhm bekümmert, sonst könnte er
wirklich bei dem Ruhme manches Gelehrten sagen, was er gewöhnlich
sagt, wenn er dem Taschenspieler unter den Tisch geguckt hat:
Ja, so ist's keine Kunst.

		Was die meisten Menschen an Kunkeln vermissen, war
Bescheidenheit, und ich als aufrichtiger Redner muß bekennen, daß
ich sie auch an ihm vermisse. Und wenn es immer die Pflicht eines
Lobredners ist, zu entschuldigen, so muß ich bekennen, daß ich hier
nur zwei Wege vor mir sehe, es mit meinem Kunkel zu tun. Die eine
Art ist die allgemeine Entschuldigung der menschlichen
Schwachheiten, daß wir schwache Werkzeuge sind, daß wir unsere
Gebrechen haben müssen, weil wir Menschen sind, und dann noch mit
dem Satz eines großen praktischen Philosophen (le philosophe
bienfaisant), der im vierten Teile seiner vortrefflichen Werke
sagt: La modestie devroit être la vertu de ceux à qui les autres
manquent. Aber Kunkel hatte genug andere.

		[bookmark: page597] Rede dem Andenken des sel. Kunkels
gewidmet.

In einer Versammlung von Studenten gehalten.

Worin vieles zur gelehrten Geschichte

der letzten Monate Gehöriges vorkommt

		(Rede heißt es, weil es nur auf 500 Schritte um meinen Armsessel
herum gilt.)

		 

		Liebste Mitbrüder

		Im Dezember starb er. – – Nun schon April und noch ist alles
stille. Ostermesse – – und noch kein Wort! O Deutschland,
Deutschland! ist dieses der Dank für ein ganzes kümmerliches Leben,
das wir dir aufopfern? Und Du, Göttingen, so sorgfältig erzogen,
trittst schon in die Fußstapfen deiner undankbaren Mutter, auch du
hast schon gelernt, Verdienste zu fordern und dann zu vergessen,
auch Du hast es gelernt, Unwissenheit und Faulheit mit allezeit
wacher Lästerzunge zu rügen, Emsigkeit hingegen, Patriotismus und
Treue halbgähnend einmal zu nennen, und dann auf ewig zu vergessen.
Mayer, Heilmann etc. ich will nicht weiter gehen, meine Herren, ich
sehe schon, die meisten unter Ihnen kennen diese Namen nicht,
allein Grau, Butschany (hier hält der Redner etwas ein, bis das
Lachen der Zuhörer vorüber ist) –- ja ich sehe schon, diese kennen
Sie alle. Nun gut. Aber unter uns gesprochen, meine lieben
Deutschen, sind denn unsere Narren so vorzüglich possierlich, daß
wir ihre Portraite überall aushängen, und durch das hundertzüngige
Journal ihre Schulübungen bis an die Seine und Themse verkündigen,
wo man uns schon ohne unser Wort nur allzugerne glaubt, daß wir
auch unser Landkreuz mit Narren und schlechten Schriftstellern
haben. Man hat es allezeit als eines der deutlichsten Zeichen von
Boerhaavens Größe angesehen, daß ein Brief aus China unter der
Adresse an Herrn Boerhaave Medicus in Europa richtig sei bestellt
worden, bald, bald wird dieses Maß von Verdienst trügen. Glauben
Sie wohl, daß ein Brief aus Ungarn unter der Aufschrift an Herrn
Butschany, Algebraisten in Deutschland, retour laufen müßte? Und
welcher Knabe, glauben Sie, würde nicht einen Boten von Voltaire an
Herrn Schmid weisen können, wenn auch der verkappte Bazin das en
l'illustre Université vergessen haben sollte; Werden nicht Wilke
und Wichmann jetzo öfter genannt als die ersten Stifter ihres immer
[bookmark: page598] wachsenden
Namens? Der Verdruß, meine Herren, den ich zugleich mit der
Verzeihung meiner Ausschweifung auf Ihren Augen lese, ist gerecht,
ich merke, Sie fühlen die nämliche patriotische Bewegung über die
gänzliche Vergessenheit, womit man unseres verklärten Kunkels
Verdienst auf gut Göttingisch zu belohnen sucht. Sein Sie aber
ruhig, ich will Sie und meinen Kunkel wo nicht an einem strafbaren
Publikum rächen, doch gewiß durch eine genauere Erörterung der
Verdienste dieses Mannes demselben zeigen, wie ihrem mindern Wert
schon gleiche Vergessenheit droht, die schon den feuchten Schwamm
in ihrer Rechten schüttelt, um mit einem Zug die vermeintlich
ewigen Annalen, die ihre Taten enthalten, wegzuwischen.

		Ich weiß es allzuwohl, meine Herren, daß viele auch sogar unter
Ihnen meine ganze Rede für Satyre halten werden; ein sicheres
Zeichen, wie wenig man den werten Mann gekannt hat. Ohnstreitig ist
dieses der traurigste Zustand, in den der Charakter eines
Sterblichen kommen kann, wenn man Tadel desselben für wahr und Lob
für Satyre hält, ein solcher Zustand ist mit dem des bekannten
Epaminondas in der letzten Schlacht einerlei, von welchem die
damaligen Feldscherer behaupteten, daß er allemal endlich hätte
sterben müssen, man hätte nun den Speer herausziehen oder stecken
lassen mögen. Auch dem Redner, der zur Verteidigung einer solchen
Person auftritt, ist es schwer, der Person recht beizukommen. Denn
was helfen ihm alle seine Bemühungen, wenn der Zuhörer noch immer
freie Hand behält, sie zu erklären wie er will, und was helfen alle
Versicherungen, seitdem Liscow auf sein Wort versichert hat,
Philippi sei ein großer Mann gewesen. Es bleibt mir nur ein Weg
übrig, mich meinem Kunkel mit Anstand zu nähern, und das ist, zu
zeigen, daß dasjenige, was er tat, und was jedermann weiß, daß er
getan hat, auch einer andern Erklärung fähig sei, und daß mehr die
einmal durch ein Ohngefähr in den Strom gebrachte Laune eines
flatterhaften Publikums, als eine absolute Possierlichkeit des
Mannes, allen seinen Handlungen dieses zweifelhafte Licht erteilt
habe. Daß es oft in der Welt so gehe, sehen wir, (deuten Sie, meine
Herren, dieses Gleichnis nicht eher, bis Sie es ganz gehört haben)
an dem Esel; eine etwas burleske Figur, wozu er nichts kann, und
dabei das unschuldige Ansehen haben vermutlich einen mutwilligen
Possenreißer einmal verleitet, seinen Witz an diesem guten Tiere zu
kühlen, [bookmark: page599] und
da nun einmal das Loch gebohrt war, so zog sich alles darnach, und
der Esel ist nun das Gespötte der Gassenjungen und das Gelächter
von ganz Europa geworden. Wer will es dem Esel übelnehmen, wenn er
uns von seiner Seite wiederum hinter seinem harten Fell mit einer
verstellten Faulheit neckt, und den Stock, den einzigen Dolmetscher
zwischen Menschen und ihm, nicht erkennen will. In Arabien, wo die
Leute sich mehr auf Mathematik legten, mehr Griechisch verstanden
und überhaupt vernünftiger dachten als in Deutschland, denken sie
auch hierin ganz anders, der Esel heißt bei ihnen »der Aufgeweckte,
der Pfiffige« und ist unser völliger Fuchs. Wer weiß, ob Kunkel in
Arabien nicht der Niedliche, der Herzhafte, der Patriot geheißen
hätte, da ihn unsere Stadt (mit Unwillen nenne ich die Worte) den
Trunkenbold, den Taugenichts, den elenden Kerl und dergleichen,
unaufhörlich nannte, was Wunder denn, wenn er zuweilen wie der Esel
ausschlug, und gegen alle Verweise taub, und selbst gegen den Stock
der Obrigkeit fühllos, statt aller gehofften Besserung einmal den
Schwanz wedelte, und seines alten Ganges fort ging?

		Tun Sie dieses nicht, meine Herren, es ist immer gefährlich, in
einer gar zu tiefen Gleise zu fahren, fahren Sie einmal eine neue
Spur, betrachten Sie Kunkeln wieder einmal selbst und nicht
das lächerliche Bild, welches eine spöttische Stadt von ihm gemacht
hat, und welches desto betrüglicher ist, weil es Wahrheit mit
Karikatur verflochten enthält, die man von Anfang als eine Strafe
für die erstere für billig und zuletzt gar auch für wahr ansieht.
Betrachten Sie erst die Verdienste des Antiquarius, des
Bücherkenners, des standhaften Bürgers; ja, Kunkel, du warst
standhaft; betrachten Sie den mesalliierten Ehemann, halten Sie
dieses mit seinen Lastern, die außer den beiden Nachbarn nie andere
beleidigten, zusammen, so werden Sie das gemeine Gemisch finden,
das man menschliche Natur heißt und das des großen Lärmens, das man
davon machte, gar nicht wert ist.

		Soviel ich habe erfahren können, so hat unser Kunkel, als er
noch grade Glieder hatte, mit Gläsern gehandelt, nicht mit
optischen, denn seine schon damaligen Kenntnisse des Zustandes der
Gelehrsamkeit seines Vaterlandes hielten ihn ab, einen Handel zu
treiben, der in Deutschland, wo sich die Reichsten wenigstens mit
der Natur in so fern sie mit den bloßen Augen erkannt wird, schon
behelfen, grad zum Bettelstab führt. Nein! Er hat sich zu seinem
Fach die [bookmark: page600]
weniger abstrakten und mehr gebräuchlichen Trinkgläser gewählt,
anfangs in dem einträglichen Verstand, da sie eine Ware bedeuten,
und bei veränderter Lebensart behielt er sie noch, aber auch in
einem veränderten Verstande bei. Es ist merkwürdig, daß sich schon
ein Kunkel in dieser Materie hervorgetan hat und zwar ein
Verwandter unseres erblaßten Glashändlers, nämlich der berühmte
Verfasser der Glasmacherkunst. Der Unterschied zwischen beiden
besteht eigentlich nur darin, daß jener Glas und Gläser verfertigen
lehrt, dieser aber sie in seiner Jugend gerne verkaufte und im
männlichen Alter gerne austrank. Freilich ein beträchtlicher
Unterschied, den aber der Selige in der Tat einigermaßen wieder
dadurch aufhob, daß er ihn völlig fühlte. Eine nicht ganz launlose
Vergleichung seiner mit seinem großen Vetter war sein
Lieblingsartikel, und beinah sein Steckenpferd. »Dieses Buch, Herr,
hat mein Vetter geschrieben,« sagte er, und zeigte die
Glasmacherkunst, »das war ein anderer Mann als ich,« so klang
ohngefähr die Einleitung zu der Vergleichung, in der er sich aber
doch nie dasjenige von der Ehre vergab, was ihm aus einer solchen
Verwandtschaft von Gott und Rechts wegen gehörte und das ihm jeder
Zuhörer als eine Vergütung für die größere Demütigung von der
andern Seite auch gerne zugestand. Nun sagen Sie selbst, meine
Herren, wer ist der größte Mann, der Junker, der auf eine Kette von
Wildschützen stolz ist, davon keiner mit jenem Kunkel, vielleicht
nicht allemal mit diesem in Vergleichung kommt, oder der
Buchtrödler, der nach einer offenherzigen Abrechnung mit seinem
Vorfahren, Ursache hat auf ihn stolz zu sein? Er hat es erkannt,
daß sein Vetter groß war, und hat es erkannt, daß er selbst nichts
war, das letztere hat man schon öfters Adel der Seele geheißen, um
durch diese Benennung sehr sorgfältig die beiden Arten von Adel von
einander zu unterscheiden. Wer, meinen Sie wohl, ist der Größte!
Ohne Ihre Antwort abzuwarten, kann ich bei dem Denkmal unseres
Erblaßten ausrufen: Hier war mehr als Junker. Vielleicht wäre unser
Freund vom Gläserhandel noch auf das Gläsermachen und von da auf
das Silbermachen, so wie sein Vetter gestiegen, wenn nicht ein
trauriger Zufall, der seinem Körper begegnete, seinen Seelenkräften
eine ganz andere Richtung gegeben hätte. Diesen Zufall kann ich
Ihnen unmöglich verschweigen, denn was kann wichtiger sein als ein
Umstand, der Leib und Seele zugleich ändert? Unser Kunkel war einer
von den Glashändlern, die ihre Ware in [bookmark: page601] einem Korbe an einem Riemen vor
sich hertragen. Ich muß gestehen, daß mir diese Art mit Glas zu
handeln allzeit seltsam vorgekommen ist. Einen großen Teil seiner
zeitlichen Güter an einem Riemen, der an den Korb, in welchem sie
sind, nur allzeit schwach befestigt werden kann, so zu tragen, daß
sie dasjenige, was zu ihrer Erhaltung billig doch zu sehen sehr
nötig ist, die Füße, dem Auge ganz verdecken, ist in der Tat etwas,
das der Betrachtung eines aufmerksamen Menschen unmöglich
gleichgültig sein kann, wenn er es auch nur so ganz schlechtweg
ansieht. Aber wenn er zugleich typischen Witz liebt, so findet er
hier reichen Stoff zu Betrachtungen über Glück und Leben, Vorsicht
und Vergänglichkeit. Etwas, das leicht zerbrechen kann, an einem
schwachen Riemen hängt, das auch noch fallen kann, ohne daß der
Riemen bricht, an den man nur allein gedacht hat, Augen, die
allzeit in die Ferne sehen und das Nahe nicht sehen können und
wollen etc., wie reiche Materie! die ich aber nun nicht verarbeiten
will und in einer solchen Versammlung auch nicht zu verarbeiten
nötig habe. Kunkel war also ein solches wandelndes Sinnbild der
menschlichen Hinfälligkeit, er fiel auch wirklich und zerbrach wohl
über drei Viertel seiner zeitlichen Güter, wenn ich auch das Bein,
das er zugleich brach, noch so geringe anschlagen wollte. Ob er
schon damals seine Gläser zu etwas Mehrerem als zum Verkaufe
brauchte, oder ob, wie es nun vielen feinen Männern geht, das gute
Pflaster in einigen Straßen ihm seine Füße für das schlechte in den
andern unbrauchbar gemacht hatte, so wie Leute, die das Klavier zu
spielen gewohnt sind, gewöhnlich auf der Orgel ins Stocken geraten,
will ich hier nicht untersuchen, weil ich es schon ehedem einmal
vergeblich untersucht habe. Genug für unseren Schmerz, wir wissen,
er brach sein Bein auf eine solche Art, daß nach langer Überlegung,
ob man ein beständiges Hinken oder den Tod erwählen sollte, die
Barbiere beinah das letztere gewählt hätten, hätte der Selige nicht
allezeit hartnäckig auf dem ersteren bestanden. Er ward also lahm,
und das mit genauer Not, weil wirklich die Barbiere ihre
unbeschworenen Pflichten nicht gerne der Caprice eines Glashändlers
aufopfern wollten, und sie würden obgesiegt haben, hätte nicht der
Zufall sich ins Mittel geschlagen und endlich über die Feldscherer
triumphiert. Das eine Bein ward um einen halben Fuß kürzer, und
weil ein Gestell mit einem Fuß oder, welches nicht viel besser ist,
mit zwei ungleichen, nicht mehr für Gläser taugt, [bookmark: page602] so ward dieses Feld von
unserm Freund verlassen und dafür ein anderes gewählt, für welches
wir den zweiten Teil unserer Gedächtnisrede aufbehalten.

		 

		Zweiter Teil

		Die Seele mag nun da sitzen, wo die Schenkel sich durchkreuzen
würden, wenn sie sich durchkreuzten, wie einmal ein Philosoph
behauptet hat, oder in den Schenkeln selbst, welches gewiß noch
einer einmal behaupten wird, oder da wo sie wirklich sitzt, so wird
keine Sekte leicht leugnen können, daß, wenn man einen Schenkel
bricht, so daß der höchste Absatz, der nur möglich ist, kaum den
Verlust ersetzen kann, daß, sage ich, die Seele dadurch allemal
eben so sehr kann in Schrecken gesetzt werden, als eine Spinne,
welcher man einen Hauptfaden entzweireißt. In der Tat Kunkels Seele
sah dadurch einen von ihren Hauptfäden zerrissen, und sobald als
sie wieder völlig zu sich gekommen war, spann sie einen neuen nur
mit dem Unterschiede, daß sie ihn weislich an einem anderen Fleck
anheftete. Ich meine, nachdem der Selige diejenigen Gläser, die
damals ganz geblieben waren, und die wenigen, die er noch im Hause
hatte, teils verkauft und teils zum eigenen Gebrauch hingestellt
hatte, erwählte er sich diejenige Lebensart, mit welcher nur in
großen Städten oder freien Universitäten einiger Nutzen verbunden
ist, nämlich den Handel mit alten oder wenigstens gebundenen
Büchern. Man pflegt Leute, welche diese Bahn betreten, Antiquarios
zu nennen. Wer etwas über das Fortrücken der Titel in der Welt
nachgedacht hat, wird sich nicht wundern, wie diese Leute zu einem
solchen Titel gekommen sind. Es ist der menschlichen Natur nichts
so gemäß als wie dieses beständige Bestreben zum Höheren, und ein
Hauptargument gegen die Vernunft der Tiere, daß sie sich jetzo noch
immer einander so rufen, wie sie sich im medio aevo und lange
vorher schon gerufen haben. Dafür daß die Buchtrödler jetzo
Antiquarii heißen, heißen die ehemaligen Antiquarii jetzo
Paläologen, Archäologen, zweite Winckelmanns u. d. gl. und haben
außerdem heutzutage den großen Vorzug, daß ihre Bemühungen sogar
das Favoritstudium der Philosophen, der Damen und der Stutzer
geworden sind. Kunkel ward also Antiquarius, oder wie er es im
Ernste selbst nannte, er legte sich auf belles lettres. Ein
Ausdruck, aus dem ich mir [bookmark: page603] wenigstens eben so viel Moral herauszuziehen
getraute, als aus dem oben erwähnten Glaskorbe, wenn er es
ernstlich gemeint hat, und hat er es im Scherz gesagt, eben so viel
zur Ehre der Denkungsart meines Freundes, als ich aus seiner
Prahlerei mit Ahnen gezogen habe. Ich will mir gar nicht zu Nutz
machen, daß man heutzutage Büchertitul – oder Editionen – und
Rezensionenkenntnis öfters belles lettres heißt, man leugne, daß
der leutselige Kunkel je ein Humanist gewesen sei, so wird man
nicht leugnen, daß er wirklich dadurch, daß er Antiquarius war, und
zwar ein solcher wie Er, mehr als Belletrist war, daß er Beförderer
des Geschmacks gewesen ist. Große Gönner der Gelehrsamkeit haben
gewöhnlich nur einen Weg, zu ihrem Endzweck zu gelangen, sie geben
denjenigen, die Lust und Genie haben, die Werkzeuge in die Hände,
wodurch sie in den Stand gesetzt werden, etwas Tüchtiges
auszurichten; unser Kunkel hatte noch einen anderen eingeschlagen,
er nahm auch denjenigen, die die Werkzeuge sonst woher hatten und
nicht gebrauchen konnten, dieselben weg, um sie (dieses ist der
schon erwähnte Weg) in bessere Hände spielen zu können. Dieses
begreiflicher zu machen, muß ich den Begriff von einem
Universitätsantiquarius notwendig vorher in ein etwas helleres
Licht setzen, als dasjenige ist, womit er gewöhnlich beleuchtet
wird. Wem schon bekannt ist, was man unter Mäkler in einer
Handelsstadt versteht, dem kann ich viel Nachdenkens dadurch
ersparen, wenn ich sage, daß der Antiquarius etwas Ähnliches im
Handel und Wandel zwischen dem Apoll und andern Göttern und
Göttinnen ist. Wenn diese die Waren jenes nicht annehmen wollen,
weil sie dieselbe nicht brauchen können, so schlägt sich der
Antiquarius ins Mittel, und setzt sie um. So hebt er auf einmal oft
die Schwierigkeiten, welche die schönste Göttin immer macht, wenn
sie Pandekten, Dogmatiken, Reißzeuge u.d.gl. für bar annehmen soll;
verwandelt Atlante in seidene Schnupftücher, chronologische
Tabellen in Bänder, Spitzen, und dem taumelnden Gott zu gefallen
setzt er klassische Dichter in baren Wein, und Hefte in Punsch um.
Der Göttin der Jagd zu gefallen, schmelzt er aus dem unverstandenen
Agathon Hagel und Kugeln, um diese dem Liebling der Musen, dem
Studenten, in Hasen- oder Schnepfengestalt schmackhafter zu machen.
Auch mir hat der Selige ein Buch, das ich bei einer
Subskribentenpressung nehmen mußte, in ein mir weit brauchbareres
italienisches Lexikon umgesetzt, womit ich mir seitdem ganz andere
[bookmark: page604] Aussichten
verschafft habe. O lebte er jetzo noch, da mich Leichtgläubigkeit
und Rezensentenbetrug mit einem Schwarm von Büchern endlich
überladen hat! ich vermisse den Reiniger meiner Bibliothek und
Göttingen mit mir den Mann, der gedruckten Witz gehörig zu
verteilen wußte, der als ein Werkzeug der Vorsicht geschaffen
gewesen zu sein scheint, hier den harten Griechen oder Römer aus
einer Bibliothek von französischer Zärtlichkeit herauszustechen, um
dort eine Lücke zu füllen, die der hohe Meßpreis vielleicht noch
lange offen gehalten hätte. Sagen Sie mir hier nicht, meine Herren,
daß noch andere Männer leben, die sich hierzu schickten, Sie würden
mich allein durch den Gedanken, daß Kunkel wieder könne ersetzt
werden, durch diesen Gedanken, sage ich, allein schon abschrecken
können, seine Verdienste weiter zu entwickeln. Denken Sie nur an
seine Billigkeit im Handeln, ich weiß, Sie werden mir antworten,
forderte er nicht immer dreimal mehr für ein Buch als es wert wäre
ist das billig? Nur einen Augenblick Geduld, meine Herren, ich
versichere Sie, Kunkel war in keinem Stück billiger, als in diesem.
Denn was heißt es eigentlich, dreimal mehr fordern als ein Buch
wert ist? Kunkel forderte nie mehr, als der Meßpreis betrug, und
meistens sehr viel darunter, also muß man mir zeigen, daß ein
gebundenes Buch allezeit 3 mal weniger wert ist, als es roh kostet,
oder ich drücke den ersten Satz der Menschlichkeit gemäßer so aus:
Kunkel nahm allezeit mit einem Dritteil von demjenigen vorlieb,
was er anfangs forderte, und diesen Verstand hat auch der erste
Satz wirklich bei jedem, der ihn wenigstens von Kunkel behauptet,
und es ist bloß popularis aura, die ihn bald so bald anders
ausdrücken lehrt. Hier könnte ich vieles sehr Tiefsinniges über der
Göttin Fama wunderliche Art sich heutzutage auszudrücken sagen,
die, wie ich gefunden habe, nicht allemal in ihren 2 Trompeten
Grund hat, wie Butler glaubt, und wie ich nach vielfacher
Abstraktion endlich gefunden habe, daß der Ruf wirklich etwas
Reelles sei, und nicht ein bloßes accidens, sondern eine Substanz,
die auch plaudern würde, wenn sie auch gleich nichts von dem Dinge
zu plaudern wüßte, von dem sie sich zu plaudern vorgenommen hat.
Ohnstreitig sind Betrachtungen über das Phantom, das man Kredit
nennt, das erste, was sich einem darbietet, sobald man nur einen
Blick auf Kunkels Leben wirft. Er hatte beständig mit diesem
Gespenst etwas zu tun, und bis auf den letzten Augenblick lagen sie
einander in den Haaren. Noch [bookmark: page605] um die Zeit des letzten Schützenhofs, also ¼
Jahr vor seinem Tode, hat Kunkel ihm den derbsten Streich gespielt,
den sich nur zwei Feinde spielen können, doch kamen sie endlich
wieder ein bißchen zusammen, bis Kunkel starb und sein Feind ihn
völlig verließ. Ich kann mich aber unmöglich dabei verweilen, weil
ihre Streitigkeiten mich auf verdrießliche Partikularitäten führen
würden, die allzeit eine schlimme Wirkung auf den Zuhörer tun
müssen, wenn er das Subjekt nicht völlig kennt, dem man sie
aufbürdet. Doch kann ich einen Umstand nicht unerwähnt lassen, von
dem, wenn Fama hundert Zungen hat, wenigstens täglich 99 derselben
in beständiger Bewegung zur Verunglimpfung unseres Freundes waren.
»Er trinkt wie ein Vieh« sagte seine Frau, »das ist freilich wahr,«
antwortete die ganze Stadt, und »es kann vielleicht sein,« sag'
ich, trotz seiner Frau und der ganzen Stadt. Wundern Sie sich
nicht, meine Herren, über meine Zurückhaltung, ich habe über keine
Materie mehr gedacht als über diese, und doch bin ich nie
zurückhaltender, als wenn es darauf ankommt, zu sagen, ob es recht
oder unrecht sei zu trinken, und zwar so, was die Leute zu viel
trinken nennen. Wir kennen die Vorschriften einer gesunden Pinik
bis jetzt noch viel zu wenig, das was der menschlichen Seele noch
jenseits der Bouteille zugehört, ist noch viel zu unbekannt, und
bisher mehr besehen als bebauet worden. Wie wenn Kunkels Frau zu
wenig getrunken hätte? Ist Nüchternheit eine billige Richterin für
den Trinker? Ich glaube, wer weiß, was Judex competens ist, wird
mit mir die Frage mit Nein beantworten. Es gibt eine Art Wein zu
trinken, die sich zu der gewöhnlichen niedrigen, die der Deutsche
mit Saufen bezeichnet, eben so verhält, als wie die platonische
Liebe zu der tierischen. Sie erlauben mir dieses ein platonisches
Trinken zu nennen, dieses könnte ohnstreitig wissenschaftlicher
behandelt werden als die Liebe, und meinen Entwurf dazu werde ich
Denselben vielleicht anderswo mitteilen. Freilich werden dazu noch
Genies erfordert, die mit der Gabe zu trinken, ein gutes Vermögen
und eine gute Logik besitzen, mit einem Wort, reiche und studierte
Kunkels, die ihren Agathon neben der Bouteille liegen haben, sonst
ist alles vergebens. Kunkels Neigung zum Trunke wird man also
vielleicht in späteren Zeiten Genie zu einer noch nicht
entwickelten Wissenschaft nennen, so wie unsere Zeiten die
Zauberer, Empedokles, Faust und Roger Baco als große Geister
verehren. Warum vermehrt die Natur den Wein in einer [bookmark: page606] Proportion, die
gar nicht der Vermehrung der Menschen entspricht? bloß um durch
eine mehr sublimierte Nahrung die nun schon seit 5 000 Jahren
fallenden Kräfte der menschlichen Natur plötzlich wieder auf die
erste Stufe zu stellen, und gleichsam aufzuwinden, daß sie hernach
wieder 5 andere tausend Jahre, ohne sich zu .verlieren, fallen
können. Was kann Kunkel dazu, daß dieser Trieb zur Erhöhung in ihm
sich in einem Jahrhunderte regte, da er in dem meisten Teile der
Menschen noch etwas mehr schlief. Daß wir einen Trinker liederlich
nennen, und ihn aus aller honetten Compagnie ausgeschlossen wissen
wollen, scheint mir mit dem lächerlichen Verfahren unsrer
gutherzigen Voreltern, die Hexen zu verbrennen, keine geringe
Ähnlichkeit zu haben, wer weiß, wo der Christian Thomasius der
Zweite lebt (in Deutschland gewiß), der seinem Vaterland in
überzeugenden Vernunftschlüssen, wovon die meinigen nur ein bloßer
Schatten sind, die große Wahrheit begreiflich machen wird, die ich,
ein Deutscher, in dieser Barbarei schon erkannt zu haben, mich
rühmen darf. Il boit comme un Allemand, sagt der Franzose, so he
does, Sir, he drinks like a German, antwortete der Engländer
u.d.gl. Aber wie, wenn hierin der Grund unserer Empfindsamkeit
läge, unser Hang zu philosophicis, zur Martialischen Kritik, der
Grund zu unserer lächelnden Gründlichkeit, zu unserm süßen Ernst,
ohne welche wir so gut Franzosen wie jene, oder so gut Engländer,
als wie diese sein könnten? Und wenn nun der Deutsche trinkt, so
frage ich, für was für ein Publikum hat Kunkel getrunken, für ein
französisches oder für ein deutsches? Ohnstreitig müssen wir von
unsern Mitbrüdern klein denken, wenn wir sie mit französischen
Augen betrachten, da wir wissen, wie wir bei den Franzosen stehen.
Allein, liebe Landsleute, wann, frage ich, wann wollen wir
anfangen, mit unsern eigenen guten deutschen Augen zu sehen? Wann
wollt ihr euch einmal so zeigen, so wie jeder will, daß ihr
zwischen dem Rhein und der Donau aussehen könnt und eigentlich
aussehen sollte französische Tracht, französische Sprache,
französische Philosophie, französische Sitten überall. Umsonst ruft
die gelehrte Zeitung, gebt uns deutsche Charaktere, ihr Brüder, was
hilfts? Kunkel trat als Original auf, er hätte in einem deutschen
Originalroman wirklich brilliert, nichts hielt den Deutschen auf,
er füllte seine Sphäre ganz mit deutschem herkulischen Fleiß; aber
was sagte das Publikum: C'est un pauvre misérable que [bookmark: page607] cet homme-là, il
boit comme un Allemand. So, liebes Publikum, bemühst du dich
vergeblich um Originale, wenn du sie, sobald sie auftreten, mit
einer französierenden Kritik wieder niederschlägst. So ist es nicht
schwer, meine Herren, zu demonstrieren, daß wir überhaupt noch
wenig große Leute gehabt haben, nur frisch durch den Batteux
geguckt, so wird man wenige unserer größten Schriftsteller mehr
sehen. Und ich soll es dulden, daß man dich, deutsches Original, so
französisch behandelt, bloß weil du nicht vornehm genug wärest,
verewigter Kunkel! Schande für dich, Deutschland, ewige Schande,
daß du Männer Trunkenbolde und Taugenichtse nennst, deren gnädige
Weste du vielleicht geküsset hättest, wenn sie an einem Hofe oder
auf einem Rittergute gesoffen hätten. Ich merke, ich werde warm,
und danke es meinen Lehrmeistern, daß ich es hierbei werden kann.
Nein, Kunkel, unter deiner alten roten Weste floß ein Blut, das
verdiente, unter drap d'argent und brocade zu fließen, dort
gehörtest du hin; hättest du 30,000 £ jährliche Einkünfte gehabt,
um dir einen andern Standpunkt zu kaufen, so würdest du einem
Distrikt von 30 Meilen vielleicht in dem Licht erschienen sein, in
welchem dich nun nur allein der Philosoph erblickt. Sie haben nun
schon, werteste Zuhörer, hinlänglich gesehen, was die Stadt von ihm
dachte, die ihn beständig als ein monströses und sogar schädliches
Glied ansah, da sie ihn doch höchstens nur als ein an sich sehr
gesundes, aber ausgefallenes hätte ansehen sollen. Ich habe Ihnen
auch gezeigt, was der unparteiische Bemerker davon sagen muß, Sie
haben aber noch nicht das Ganze dieses Mannes übersehen können,
hauptsächlich seines schönsten Teiles, seiner Seele. Ich werde also
den dritten Teil meiner Rede dazu anwenden, ihn von dieser Seite zu
schildern, und eine solche glückliche Verbindung von Kräften in
einer Seele wird mir zu keiner geringen Entschuldigung gereichen,
wenn Sie bisher geglaubt haben, daß ich die Sache zuweilen anders
vorzustellen gesucht habe. Denn wo die innere Einrichtung einer
Maschine gut ist, da haben wir die üblen Wirkungen allezeit in den
äußern Dingen zu suchen, und so mußte ich notwendig in Kunkels
Seele vieles für Phänomene erklären, was ich bei jedem andern in
der üblen Einrichtung seiner selbst würde gesucht haben. [bookmark: page608]

		Dritter Teil

		Ich habe am Ende der vorigen Abteilung gesagt, daß ich diesen
dritten und letzten Teil der Seele des Verstorbenen widmen wollte.
Ich wünschte, daß ich sogleich, ohne Weitläuftigkeit zu machen, zu
Werke gehen könnte; allein blindes Vorurteil, Verleumdung und
Mißgunst muß bei jedem Schritt erst bekämpft werden, wenn er mit
einiger Sicherheit getan werden soll. Es ist unglaublich, wie ein
einziger gegründeter Tadel tausend ungegründete, ein Zweifel, der
mit Recht gemacht wird, hundert andere kleine und große Mutmaßungen
ausheckt, so daß derjenige, der sich gegen sie auflehnt, oft nicht
recht weiß, wie ihm der Kopf steht. In welchem Land, außer dem
Göttingischen, würde man wohl nötig haben, solchen Zweifeln zu
begegnen, als ich gleich zu Anfang meiner dritten Abteilung tun
muß. O teuerster Freund, rechne es mir nicht zu, wenn dir selbst
eine solche Verteidigung beleidigend vorkommt, es sind Zweifel
eines verblendeten Publici, die dein Verteidiger mit Tränen
wiederholt, ja meine Herren, mit Tränen muß ich es Ihnen sagen, daß
man hier öffentlich gezweifelt hat, ob der Erblaßte eine Seele
gehabt habe. Rasende, tollkühne Bosheit! O wenn doch jeder, der
daran zweifelte, allemal die Existenz seiner eigenen hätte dartun
müssen, vielleicht wäre nie gezweifelt worden. Doch was erhitze ich
mich mit solchen Gegnern! sah er nicht aus wie andere Menschen, von
denen man behauptet, sie hätten Seelen, ja wenn er frisiert war und
sein gutes Kleid anhatte, so sah er aus wie unser einer, Ihr
Mitbrüder. Er hatte eine Büchersammlung, ich weiß wohl nur zum
Hinstellen oder zum Verkaufen größtenteils, allein er las auch. Er
hatte, so wahr ich ehrlich bin, Sie können mir glauben, er hatte
den Renommisten gelesen und mit Empfindung, sogar habe ich ihn
gefunden, daß er im Young las, ohnerachtet er mir freimütig
gestand, daß er ihm zu mathematisch wäre; Sie müssen sich über
diesen Ausdruck nicht wundern, er heißt oft bei dergleichen Leuten
so viel als dunkel, und wird von etwas vornehmeren, der Nebenideen
halber, nicht leicht mehr gebraucht. Er focht vortrefflich, und
seine übrige Leibesstärke machte, daß der Gegner selten einigen
Nutzen aus den ungleichen Schenkeln des Verstorbenen schöpfen
konnte, da er hingegen von seiner Seite, die Vorteile, die dieser
Naturfehler ihm zuweilen wenigstens gewährte, allezeit zu
gebrauchen wußte. Auf [bookmark: page609] ein gutes Lager beim Fechten hielt er sehr viel,
dieses gab er oft dadurch zu verstehen, daß er auf das vorgesetzte
Knie mit Heftigkeit schlug, und dabei die Worte hie murus aheneus
esto, mit einer Stimme donnerte, die bei einer ernstlichen
Gelegenheit dem Lager selbst nicht wenig Nachdruck würde haben
verschaffen können. Können wir also einem solchen lächerlichen
Zweifel noch Gehör geben? Wer wollte uns widrigenfalls denn
zuweilen gut dafür sein, daß wir Seele hätten. Kunkel trank;
trinken wir nicht auch? Er verkaufte seine Bücher, ohne sie gelesen
zu haben; tun wir dieses nicht auch zuweilen? Wie? Ja, aber er
prügelte seine Frau? seltsames Argument gegen das Dasein einer
Seele! Haben dieses nicht große Männer vor ihm getan? Ich will nur
den einzigen Dechant Swift nennen, dem vielleicht der witzige
Lamettrie selbst seine Seele nicht streitig machen würde. Ich
übergehe die Vorteile, die ich selbst aus diesem Argument gegen
meine Gegner ziehen könnte. Haben wohl je die
Naturgeschichtschreiber bei dem unvernünftigen Vieh so etwas als
Uneinigkeit in der Ehe bemerkt, zumal von Seiten des Männchens?
Wenn ich also daraus schließen wollte, daß Vernunft dazu gehört,
seine Frau zu prügeln, so könnte es mir niemand verdenken, aber ich
lasse diese Waffen stecken, und sage, wie Scipio einmal etwas
Ähnliches bei einer ähnlichen Gelegenheit sagte: kommt Freunde,
laßt den Narren reden, wir wollen von etwas andrem sprechen. Also
nun, geliebte Mitbrüder, bei dieser Seele, deren Dasein wir nun
erwiesen haben, fällt augenblicklich in die Augen eine beinah
stoische Standhaftigkeit, so eisern, als nur immer eine auf
Grundsätze aufgeführte sein konnte. Sich immer gleich; Verleumdung,
Gelächter, Schimpfen, nichts konnte ihn biegen; nie sich
verleugnet, allzeit so fest Kunkel, als nur immer Cato Cato war;
darauf lebte er, und darauf starb er. Er hätte am rechten Orte
Wunder getan. Hätte ich einen Wahlspruch für ihn zu wählen, so
müßte es dieser sein: da mihi quo pedem figam et terram movebo. Er
konnte einen ganzen Trupp von Jungen, dem sich vielleicht Epiktet
selbst entzogen hätte, so kalt um sich stehen sehen, als ich einen
Trupp Hühner, keine Runzel, kein Zug machte einen Absatz mit dem
Hauptgang seines unerschütterlichen Vorsatzes. Er hörte oft des
Abends in seiner Stube das Schimpfen der Vorübergehenden gegen ihn,
und wie hörte er es? so wie der Weise das Geplauder der unermüdeten
Lästerzunge in seiner Reise durch dieses Leben. Sagte er zuweilen
etwas, so war es [bookmark: page610] mehr in der Form einer kalten Betrachtung, als
einer Bewegung des Ehrgeizes, die der Absicht des Schimpfers
korrespondierte; seine Augen blieben unverrückt, wie seine
Contenance, er trank fort, mit der Miene des platonischen Trinkers,
der mit einem Glas Hochheimer, den ihm sein Mädchen reicht, die
Gunst oder den Haß einer Welt und alle curas inanes mit heiterer
Miene aufwiegt. Ich kenne Zeiten, da der Student ihm des Abends
seine Leibesgebrechen mit lauter Stimme vorrückte, ja, meine
Herren, eine Schande für unsere Akademie, ich erinnere mich, daß es
für eben so brav gehalten wurde, dieses zu tun, als vor einem Jahr:
schleifen lassen, zu rufen. Aber wie verhielt sich Kunkel
bei diesem Zeitvertreib des nicht studierenden Studenten? Wo nicht
wie ein Fels, doch gewiß so gut als irgend ein praktischer
Philosoph. Er sah gegen die Gasse hin mit einem Kopfschütteln
höherer Art, das sich in gute Betrachtungen würde entladen haben,
hätte eben der Kopf, der geschüttelt wurde, gewußt, daß diese
Ausbrüche oft mehr geschätzt werden, als die Tat selbst. Kurz,
meine Herren, da man selbst gewisse große Eigenschaften sonst
reißender Tiere dem Menschen empfiehlt, so kann ich um so mehr hier
ausrufen, seid standhaft wie Kunkel, gleichgültig bei dem Gespötte
der Toren, wie dieser Antiquarius war, so wird man euch, Menschen,
wenn ihr weniger trinkt, vielleicht als die Epiktete und Senecas
eurer Kirchspiele, noch lange kennen. Ich lasse hier den
standhaften Kunkel, und wende mich nun zu dem witzigen. Ja, meine
Herren, Kunkel hatte wirklich Witz, zwar nicht von dem ganz feinen,
so wie ihn Kästner schreibt, oder Reich in Leipzig gerne verlegt,
aber doch immer Witz; eine Gabe, seinen rohen Vorrat von Begriffen
unter gewisse Klassen zu bringen, und mit dem groben Band einer
zuweilen ekelhaften Ähnlichkeit zwei und zwei immer zusammen zu
kuppeln, diese besaß er in einem sehr hohen Grade. Skurrilische
Briefe und eine Bibliothek der elenden Skribenten hätte er
schreiben können, und er hat wirklich so viel in der Materie
gesprochen, als 6 Stücke austragen. Daß truncus ein Klotz heißt,
hat er mit Burmann und Wilken zugleich gesehen, ohne einen oder den
andern gelesen zu haben. Ich bedaure nichts mehr, als daß wir
diesen Mann zu einer Zeit verloren haben, die er sich so sehr zu
überleben wünschte. Die kriegerische Kritik war sein
Favoritdiscours, und er gab wirklich nach dem Krieg die
kriegerischen politischen Zeitungen auf und hielt sich lange statt
derselben kriegerische gelehrte Zeitungen [bookmark: page611] und Journale, bis Paoli sich zu
zeigen anfing, da er denn die Hamburger wieder wählte. Einer seiner
größten Wünsche war, daß er den Antikritikus einmal bei
Grabensteiner oder auf dem Kruge vor dem Geismartore finden möchte,
die Klotzische Partei hätte sich viel von ihm zu versprechen
gehabt, denn er pflegte gewöhnlich Streitigkeiten, worin er sich
mischte, entweder zu endigen, oder sie wenigstens in eine andere
zwischen ihm und der Obrigkeit zu verwandeln. Daher kam wirklich
einer seiner Hauptfehler, ein heimlicher Groll gegen die Obrigkeit;
er glaubte nämlich, daß Gerechtigkeit aus der zweiten Hand nur
halbe Gerechtigkeit wäre. Ich habe gefunden, daß sich alles bei ihm
auf einen gewissen falschen Satz gründete, er meinte, alles was er
gerne täte, sei Beruf; diesem Worte, das er immer in einem sehr
weitläuftigen Verstande nahm, wenn es darauf ankam, eine Handlung
zu entschuldigen, muß man vieles von dem Ungewöhnlichen
zuschreiben, das man in dem Leben des Mannes antraf, denn Sie
glauben kaum, meine Herren, was ein solcher Begriff sich unter
allerlei Gestalten zeigen kann, wenn er sich in einem Kopfe
festsetzt, der niemals ist, ohne etwas zu wollen. Seine Frau, sagte
z. E. dieser unglückliche Philosoph, prügelte er niemals, als wenn
er in sich einen Beruf von allen Seiten, wie er es nannte, dazu
spürte, und es flösse ihm auch nicht sonst, und er könne deswegen
gar nicht begreifen, wie Leute so verstockt sein könnten, bei jeder
kleinen Ursache auf ihre Weiber zuzuschlagen. Traurig, liebe
Zuhörer! aber menschlich; erinnern Sie sich der famosen Distinktion
zwischen per se und a se, erinnern Sie sich, was Mandeville
geglaubt hat? Ich hoffe, Sie werden mit mir dieses dem Verstorbenen
zu gut halten; einen Teil rechnen wir für die menschliche Natur,
und den andern für etwas, was man Halbgelehrsamkeit nennt, die ich
eine Fertigkeit nenne, eine Menge falscher Begriffe richtig
anzuwenden. Außerdem, meine Herren, hat man mich versichert, daß
Kunkel nichts weniger als Gefahr lief, den Tod des Poggius zu
sterben; er machte sich also desto weniger ein Gewissen daraus,
eine Gesellschafterin, die ihm gegeben war, einem gewissen Beruf zu
entsprechen, den er selten verspürte, für einen andern Nutzen, der
ihm. öfter ankam, zu gebrauchen. Ich führe dieses an, um zu zeigen,
daß dieser Mann durch falsche Distinktionen hätte unsterblich
werden können, wenn er noch die vier Gaben gehabt hätte, ein großer
Mann zu werden: Modernen Witz, Latein, Kühnheit und einen Verleger.
[bookmark: page612]

	
		
		Kunkeliana

		Wenn man nicht selbst in der Welt lebte, so sollte man kaum
glauben, daß alles wahr sei, was die Menschen von einem so
angenehmen Ding, als das Leben ist, behauptet haben. Einige haben
gesagt, es sei nichts als ein Marionettenspiel, andere, es sei
nicht besser, als die schlechteste Seifenblase, noch andere haben
es gar mit Gras und mit Wind verglichen. Aber es ist wirklich an
dem, und wie ich nach eigner Erfahrung weiß, so ist es kaum die
Hälfte, was die Leute sagen. Alle diese Gleichnisse gehen meistens
nur auf die Vergänglichkeit und nur das einzige von dem
Marionettenspiel scheint von etwas größerem Umfang. Allein wenn man
alles wohl zusammen nimmt, so wird man finden, daß der Mensch außer
den vielen Vorzügen, die er vor andern Kreaturen besitzt, auch noch
diesen hat, daß er mit nichts recht verglichen werden kann, als mit
sich selbst.

		Diese Betrachtung, die hier voran steht, stand eigentlich in
meinem Kopfe hinter einigen andern, die den Standpunkt meines
Kunkels in der Welt betrafen, und die jetzo kommen sollen.

		Diese Zahl (11.111.111) wird ausgesprochen: eilf Millionen
ein hundert und eilf tausend einhundert und eilf. Man sollte es
der ersten Eins nicht ansehen, daß sie so viel gilt, als zehn
Millionen der letztern. Ich habe diese Zahl schon längst zu meinem
Denkspruch gewählt, mit der Umschrift Subordination. Kunkel
war eine Ziffer der letzten Klasse, in glücklichen Augenblicken
stieg er bis 5, 6, 7, hätte er alsdann in einer andern Klasse
gelegen, so hätte er mit eben dieser Mühe 60 bis 70 Millionen
gelten können; aber der arme Teufel konnte es nie bis auf 10 in
seiner Klasse bringen, und dieses ist der Grund, warum Er nie auf
60 und 70 Millionen kam. Seine Tugend und seine Fähigkeiten waren
mit der Tugend und den Fähigkeiten vieler bekannten Männer zuweilen
in einem Verhältnis wie 2 zu 3, aber eben deswegen, weil diese
Männer mehr heraufzu lagen, so las die Welt wie 2 zu 3 Millionen.
Diese Abweichungen sind bloß scheinbar, stellen wir uns in den
Mittelpunkt des ganzen Systems, wo der Philosoph immer stehen muß
(wenn er philosophiert): so verschwindet alles, und das
Verhältnis heißt nicht mehr und nicht weniger als 2 zu 3. [bookmark: page613]

	
		
		Der Oberförster

		Ohngefähr 1500 deutsche Meilen westlich von China liegt ein
nicht gar großes Land, wo es noch jetzo Mode ist zur Schärfung des
Verstandes lieber Schneeberger zu schnupfen als Mathematik zu
studieren; wo natürliche Zauberbücher die Zuflucht der Ärzte,
Punktierbücher und französische Romane der Hofleute, und Papillon-
Sammlungen die Hauptsorge der Kameralisten sind; wo Gespräche im
Reich der Toden und Kartoffeln-Zehnden dem Dorf-Prediger die
postillfreien Minuten ausfüllen, der Jurist hingegen den Nachmittag
in Gesellschaften, einen großen Teil der Nacht beim Wein und den
Morgen bei Kopfschmerzen und Klienten zubringt. Der Verstand der
Einwohner, auch derjenigen, die man unter ihnen Gelehrte nennt,
bekommt durch den frühzeitigen Gebrauch des Weins und durch die Art
der Erziehung eine Art von Biegsamkeit daß er den geringsten
Bewegungen der Einbildungskraft nachgibt. Daher glaubt man daselbst
noch Hexen und Gespenster, und leugnet doch Samentiergen und
Planeten-Bewohner, weil man sie nicht mit bloßen Augen sieht. Man
heißt Naturalisten solche Leute, die glauben Gott könne nichts tun
was vor uns unmöglich ist, Separatisten, die zuweilen lieber eine
gesunde Predigt zu Hause lesen, als eine ebenfalls schon gedruckte
in der Kirche hören, Indifferentisten oder gar Atheisten (denn
verba valent sicut nummi) die glauben, daß es auch dumme Geistliche
gibt. Der Adel wird daselbst durchgängig für vom Himmel eingesetzt
gehalten, der Bürger und der Bauer sieht einen Adlichen wie einen
Erz-Engel an, dahingegen der Adliche den Bauern bei weitem nicht
wie ein Erz-Engel einen Menschen ansieht, nein unendlich viel
geringer, so wie ohngefähr ein Vernünftiger der die Welt und
Verdienste kennt einen Junker ansieht der sonst kein Verdienst hat,
als daß er Junker ist.

		In diesem Lande lebte vor Zeiten ein Mann der sehr wenigen
Gutes, aber auch nicht viel Übels tat, und der doch wenn man so das
Mittel zwischen seinen Handlungen nimmt immer einen Ausschlag auf
die gute Seite hatte. Er war einer von denen, die immer einen
grünen Rock und rote Gesichter haben, bei denen, wenn sie grad
stünden, die Richtung des Mittelpunkts der Schwere 6 Zoll vor die
große Zehe fallen müßte, deswegen sie den Bauch sehr vorstrecken
[bookmark: page614] und den Kopf
zurückbiegen müssen, mit einem Wort er war Oberförster, und versah
bei tausend Gulden Besoldung das, was jeder Bauer für 100 besser
versehen würde, der gestraft wird, wenn er sich zuweilen
herausnimmt es umsonst zu tun. Er stund sehr früh auf und nahm ein
Glas Brandewein und etwas Brod dazu, vier Tage in der Woche schwung
er sich auf seinen Ungar und ritt den Wald nicht so wie andere
Leute durch sondern öfter zwischen den Sträuchen, fluchte etliche
Donnerwetter wenn er einen jungen Baum zerknickt fand, merkte sich
den Platz damit er ihn vor sich konnte abhauen lassen, und ritt
nach Haus. Dabei kam ihm ein alter meerschaumener Pfeifen-Kopf mit
der ziemlich verbissenen Röhre nicht eher aus dem Mund, als wie bei
Tische und im Bette, denn in der Tat waren diese drei
Verrichtungen, die den Herrn Oberförster den größten Teil seines
Lebens durch so besetzt hielten, daß man nur selten gar keine bei
ihm antraf. Bei Tisch hatte er allzeit eine Bouteille die so unter
den gewöhnlichen Bouteillen stund wie der Herr Oberförster unter
den gewöhnlichen Menschen, groß und rund, die einen andern Mann als
ihn ärger als die Leidensche Flasche würde gerührt haben, da sie
kaum bei ihm im Stand war einige Jugend-Streiche herauszujagen, die
er zuweilen am Ende der Mahlzeit seiner Frau und Kindern erzählte.
Er war bereits über 50 und fing schon an die Erzählungen von sich
ohngefähr auf zehen von den allerältesten zu konzentrieren, die er
fast immer mit den nämlichen Worten vorbrachte. (Die Kinder wußten
diese Historien so gnau, daß sie sie den Nachbars-Kindern
erzählten. Unter andern hatte er einen Jungen von 11 Jahren, der
eine sonderbare Aufmerksamkeit bei allem bezeigte was der Wein aus
dem Vater sprach. Eine von seinen Lieblings- Geschichten war eine
gewisse Nachtmusik, die er als Student einem Mädgen brachte, die
sich damit endigte daß man einem Kaufmanne in einer andern Gasse
die Fenster einwarf, eben als wenn diese Fenster offen sein müßten
um zu dem Mädgen zu steigen. Wenn ihn seine Frau bei dem Wort
Mädgen zupfte um ihn abzuhalten in Gegenwart der Kinder so zu
sprechen, so brach er plötzlich in einen leisen unverständlichen
Ton, worin er noch der Frau sagte, daß ihn aber die Scharwächter
erwischt hätten, unterdessen daß das merkliche Zupfen der Mama
seinen 11jährigen aufmerksam auf die vorhergehende Geschichte
machte, ihn in der Unwissenheit des traurigen Ausgangs ließe.)

		[bookmark: page615] Den
Provinzial-Charakter des Landes fand man ganz an ihm, nur kostete
es etwas Mühe ihn da zu erkennen, wo er durch die Mitwürkung des
Försterischen das in der ganzen Welt so ziemlich einerlei ist
einige Veränderungen litt. So war zum Exempel die blinde Ehrfurcht
gegen den Adel bei ihm schon mehr Politik, was hingegen Sympathien,
die Würkungen des ersten Gugucks, die sonderbaren Kräfte sterbender
Maulwürfe, das Rufen großer Teiche betraf, darin war er dezisiver
als seine Landes-Leute. An das Kirche- Gehen hatte er sich so
gewöhnt wie an seinen Brandewein, und er sagte er meinte das Essen
schmecke ihm des Sonntags nicht wenn er nicht in der Kirche gewesen
wäre. Gelehrsamkeit (nicht im Provinzial- Verstande) hatte er gar
nicht. Er hatte in seiner Jugend Lateinisch und auch Griechisch
lesen gelernt, von dem letzteren wußte er nichts mehr als einen
circumflex zu zeichnen, und von dem ersteren hat er schon wieder so
viel vergessen daß er in den Endungen ungewiß war, daher er die
lateinischen Wörter nur in einem gewissen Casu gebrauchte, das aber
nicht allemal der Nominativus war, oder sie mit einem
halbverschlungenen Mittellaut endigte. Von den 7 Mathe [bookmark: page616]

	
		
		Christoph Seng

		Entwurf

		Der Vater stirbt. Der Sohn dessen Geschichte erzählet wird
verkauft die besten Bücher, weil er aber einige nicht los werden
kann, so fängt er an zu studieren. Seine Neigung geht auf die
Theologie. Die Nacht im Bette fällt ihm ein daß er die hebräische
Bibel verkauft hatte, deswegen resolvierte er sich die Rechte zu
studieren ohnerachtet er auch kein Corpus juris hatte. Man findet
für gut einen Teil seiner Lebens-Geschichte auf Universitäten zu
überschreiten, ward Hofmeister bei einem Herrn von R. Der Herr wird
beschrieben, einige Taten wie er ihn verteidigt, einige Gespräche
die sie führen. Er gibt ihm einen guten Anschlag der aber weil die
Hauptsache übel abläuft und endlich der Herr erstochen wird, sich
der Hofmeister zu Schiff begibt, Soldat wird, hier legt er sich auf
die schönen Wissenschaften im bequemen Verstand, verliert über ein
Mädgen den Verstand, geht durch, wird von einigen Bauern gefangen,
wird wieder gesund und Informator, endlich Prediger, schreibt
einige Bücher, macht Neperische Stäbgen auf den Kauf, verteidigt
einen Bauren der Ehbruchs halben angeklagt wurde durch allerlei
Advokaten- Schwänke, wird abgesetzt. Er fängt in N.. einen
Spezereikram an, wobei er sich stark auf die Mathematik legt, und
weil er den besten Anschlag gab wie man dem Einreißen eines Stroms
vorzubeugen lehrte, bekam er von einem Fürsten eine Pension von
tausend Talern zuerkannt, wollte anfangs wegen seinem Laden nicht
hingehen, ging aber endlich doch und starb, unterwegs.

		 

		Der Haupt-Charakter des Christoph
Sengs

		Zum Nachdenken ziemlich aufgelegt, nur sehr selten eines
Vergnügens fähig, weil seine Gedanken sehr selten da waren, wo
seine Begebenheiten sich zu einem Vergnügen zuspitzten, und da doch
nur ein Vergnügen statt findet, wenn die Seele auch sich dazu
schickt, so war es ein solcher Zufall daß er würklich vergnügt war,
als es einer ist, daß zwei Personen die einander gar nichts angehen
eben einerlei denken, denn sich ganz den Vergnügen der Seele zu
überlassen [bookmark: page617]
war er würklich zu körperlich, und er befand sich just in dem
Mittel-Zustand worin man immer vor sein sinnliches Vergnügen
bedacht ist, zugleich mit der Nachdenklichkeit, selten bei sich
genug zu sein, wenn er es genießen konnte. Allzeit oder wenigstens
gemeiniglich geneigt dasjenige in jedem Vorfall zu tun was man
selten raten konnte was er tun würde man, müßte es denn

		 

		Christoph Seng läßt sich durch kleine Umstände von seinen
Begebenheiten abschrecken, selten durch große. Genie ist ihm nicht
abzusprechen, nur hat ihn die Natur mit einer besondern Empfindung
versehen, die macht, daß er selten tut was alle Menschen würden
getan haben. [bookmark: page618]

	
		
		Lorenz Eschenheimers empfindsame Reise nach Laputa

		Schreiben

des Herrn x 3   dx
5 ddy Trullrub,

Ältesten der Akademie zu Lagado,

das Empfindsame im Reisen zu Wasser und zu Lande

und im zu Hause Sitzen betreffend.

Aus dem Hochbalnibarbischen übersetzt von

M.S.

		 

		Vorrede des Übersetzers

		Die gelehrte Welt hat es bekanntermaßen schon längst und mit
Recht bedauert, daß der berühmte Lemuel Gulliver bei seinem
Aufenthalt in Laputa und Lagado sich nicht mehr bemüht hat, eine
genauere Verbindung zwischen der dasigen Akademie und irgend einer
europäischen zu stiften, da er die vortrefflichste Gelegenheit dazu
hatte. Anderer Vorteile zu geschweigen, will ich jetzt nur die
einzige Universalkurbelmethode erwähnen, die durch die
neuern Bemühungen einiger deutschen Gelehrten viel geschwinder zur
Vollkommenheit hätte gebracht werden können, dahingegen unser
bereits eingeführter Insularuniversalismus wieder durch jene
gewonnen haben würde. Desto größer ist, glaube ich, also der
Dienst, den ich der gelehrten Welt erzeige, indem ich ihr die
Nachricht erteilen kann, daß wirklich unlängst etliche Exemplare
Transaktionen der Akademie zu Laputa von dem Heringsfischer
Hans Puyt in Amsterdam, der dahin verschlagen worden, aufgekauft
und nach Europa gebracht worden sind, wovon ich mir mit vieler Mühe
endlich eines verschafft habe. Der Leser wird kaum glauben, was für
Mühe es mich gekostet hat, alle die Sachen zu entziffern, da mir
außer den wenigen Worten, die uns Gulliver erklärt hat, und einiger
andern, die eine Ähnlichkeit mit dem Japanischen haben, welche
Sprache ich verstehe, sonst nichts bekannt war. Unterdessen sind
nunmehr alle Schwierigkeiten gehoben, und ich werde nächste
Jubilatemesse im Stande sein, einen Band davon in deutscher Sprache
zu liefern. Ich habe hier eine Probe mit folgender Abhandlung
machen wollen, [bookmark: page619] nicht weil sie mir vorzüglich gefallen hat,
sondern weil sie noch vor Michaelis abgedruckt werden konnte, und
außerdem zeigt, wie jene Männer auch in einer Sache schon vor
einigen Jahren gedacht haben, wovon die Engländer sich für die
Erfinder, und die Deutschen für die Verbesserer ausgeben.

		Ehe ich schließe, muß ich mich noch über die vielleicht zu freie
Übersetzung einiger Wörter erklären. Hauptsächlich habe ich die
Worte vtzocknu lomnar 2 immer durch empfindsame
Reise übersetzt. Das Wort tzoc heißt eigentlich: sich mit
Gewalt zum Brechen zwingen oder mit Gewalt und auf eine
unnatürliche Weise etwas von sich gehen. Wenn es aber mit dem
Wurzelzeichen steht, so wird es allezeit im moralischen Verstande
genommen. So heißt zef ein kühler Wind, und vzef ein
Schmeichler; lull ein Chamäleon, vlull
Lebensart; zomn ein Bär, vzomn ein Kritikus,
viele andere zu geschweigen. Ich kehre nun wieder zu meinem Wort
vtZocknu zurück: knu heißt überhaupt alles, was eine Wirkung der
Seele ist, als Betrachtungen und dergleichen. Lomnar bedeuten
Reisen, und die Bedeutung des kleinen Exponenten am Ende wird
folgendes erläutern können. Es ist bekannt, daß der balnibarbische
Hof nicht eigentlich in Balnibarbi, sondern auf Laputa (der
fliegenden Insel) ist. Die Sprache der Insel stimmt mit der Sprache
in Balnibarbi meistenteils überein, nur daß jene feiner ist. Ich
habe sie deswegen auf dem Titel zum Unterschiede die
hochbalnibarbische genannt. Etliche Wörter aber haben
demungeachtet am Hofe und auf der Insel eine andere Bedeutung als
in Balnibarbi. Daher pflegt man eine kleine 2 an das
Ende des Worts zu setzen, wenn man zwar hochbalnibarbisch schreibt,
aber ein gewisses Wort in der niederländischen Bedeutung des
gemeinen Volks genommen haben will. Es ist zum Erstaunen, wie
verschieden zuweilen die Bedeutungen der Wörter sind. Z. B. zorr
heißt ein artiges Frauenzimmer, und zorr 2
eine Hure; molom ein Gelehrter, molom 2
ein Schwätzer. [bookmark: page620]

	
		
		Beiträge zur Geschichte des***

		Gegen das Ende des ersten Jahrhunderts wurde mitten in dem Sitze
des guten Geschmacks und der Gelehrsamkeit (die Studenten der
damaligen Zeit nannten es Tiber-Athen) ein Geschöpf geboren, das
aussah wie andere Menschen. So viel uns auch die Geschichtschreiber
hier und da von seinen Gemütsgaben sagen, so ist doch alles, was
sich aus ihren Nachrichten von dem Geschlechte desselben
schließen läßt, sehr unsicher und widersprechend. Man müßte denn
daraus, daß es in spätem Jahren einen weiblichen Namen annahm,
schließen wollen, daß es zum schönen Geschlecht gehört hätte,
welches aber durch andere männliche Verrichtungen, die es nach dem
Zeugnis einiger Schriftsteller unternahm, wieder unwahrscheinlich
gemacht wird, wenn ich nur die beiden anführen will, daß es fechten
konnte und studiert hatte. Man wird mir also verzeihen, wenn ich,
um so unparteiisch als möglich zu sein, immer mit Es von dieser
Person rede, einem Wort, das doch sonst keinen Nutzen hat, als etwa
einen bescheidenen Schriftsteller aus einer Verlegenheit zu ziehen,
wie die, in der ich mich so eben noch befunden habe.

		Was in seinen jüngern Jahren schon von ihm in die Augen fiel,
war ein ungewöhnlich einnehmendes Wesen, eine Fähigkeit und
Begierde zu mancherlei Dingen, nebst einem unwiderstehlichen
Triebe, alle diese mannichfaltigen Begierden zu befriedigen. Auf
Universitäten machte es auch einen Versuch dazu; es ging in der Tat
von einer Sache zur andern, und gab allezeit bei der letzten sich
die heimliche Versicherung, bei dem zweiten Besuch mehr zu tun. So
kam es in der Arithmetik bis in die Brüche, und in der Geometrie
bis zu der Bisektion des Winkels; es sprach sehr fertig über das
summum bonum, über Raum und Zeit, beurteilte die Werke der Kunst,
wußte von Titus Feldzügen zu sprechen, und machte Verse. Es las
sehr viel, doch ohne viel zu lernen oder zu wissen, so wie manche
Leute viel essen, und dennoch, oder vielleicht eben deswegen
auszehren. So wie aber überhaupt das, was nicht sitzen bleibt,
durch irgend einen andern Weg wieder fortgeht, so hatte es eine
Gabe, sehr viel über vielerlei mit Beifall zu sprechen, welche
Ausleerung zum Erstaunen der Umstehenden zuweilen mehrere Stunden
nach einander anhielt. Nun ist bekannt, daß, was ein sehr gesunder
Verstand seinem Besitzer [bookmark: page621] vielleicht mit der Zeit verschafft, Verteidiger,
Bewunderer, Nachahmer, eine sehr gesunde Figur dem ihrigen gewiß
und in kurzer Zeit verschafft. Dies geschah auch hier: die
Nachahmung und Bewunderung verbreitete sich erst über die schönen
Körper, und stieg dann immer weiter bis auf die schönen Geister.
Diese brachten die Wissenschaft, den Kopf in Gesellschaft mit
Anstand und so auszuleeren, daß es aussieht, als bliebe er noch
voll, so weit in ein System, als sie sich dazu bringen läßt. Hier
findet sich die erste Spur der Taschenwörterbücher, und die Art zu
studieren, die für die Erlernung der Wahrheit eben das ist, was die
berühmte Kurbelmethode des Doktors zu Lagado für die Erfindung
derselben wäre, ich meine unsere so berühmte Insularmethode. Man
schrieb und las, statt Bücher, Rezensionen, und sprach nur, anstatt
zu wissen und zu denken, und Gedächtnis fing an, die Haushaltung
für Vernunft und Geschmack zu führen. Unser Geschöpf hatte das
Vergnügen, in seinen besten Jahren Personen vom Lehrstand unter
seine Nachahmer zu zählen, obgleich diese es nicht für ihr Original
hielten. Ich kann hier nicht verschweigen, daß es damals hier und
da einige Leute gab, die ihm den Namen des Halbköpfigen
beilegten, und zwar, wie man glaubt, aus einem ähnlichen Grunde,
weswegen die Portugiesen dem scharfsinnigen Don Diego de Mendoza
den Namen des Siebenköpfigen gaben, nicht sowohl wegen einer
besonderen Stärke oder Form des Kopfes, als vielmehr desjenigen
unsichtbaren Wesens, das sich, der gemeinen Meinung nach, in
demselben aufhält.

		Als sich bei unserm Subjekt diejenige Neigung zu regen anfing,
die sich in unsern besten Jahren am heftigsten regt, und von
welcher so viel Unheil in der Welt herrührt, ich meine die Neigung
Bücher zu schreiben, so fand es sich in der größten Verlegenheit.
Es hatte Witz, das heißt, Fähigkeit, etwas gut zu sagen, wenn es
etwas zu sagen gehabt hätte; allein diese Fähigkeit fand etwa ein
paar hundert Ideen, die nach allen möglichen Kombinationen und mit
dem Bande der flüchtigsten Ähnlichkeit zusammengeknüpft, doch noch
immer keinen großen Gedanken, und noch weniger ein Buch machen
konnten. Dieses mußte ich notwendig erinnern, ehe ich sagen konnte,
daß es um diese Zeit anfing – – Liederchen zu schreiben. Und
nun schrieb ganz Tiber-Athen Liederchen aus Nachahmung, und
größtenteils auch aus gleicher Beschaffenheit ihrer Seelenkräfte
und Seelenschwächen. Wer ein Mädchen hatte, schrieb auch gewiß
[bookmark: page622]

		Der muntern Kleinen holde Briefchen

Voll Liebe und – – Diminutivchen.

		So wie dieser Geschmack allgemeiner wurde, fing die Vernunft an
im Gehalt zu fallen, daß die wahre endlich so selten wurde, daß
selbst die Yameos die ihrige mit Profit hätten absetzen können. Es
ging Wörtern, womit man sonst ganz leichte Dinge bezeichnete, wie
heutzutage den Wörtern Algebra, Nachtgedanken oder
Griechisch, es lief den Leuten dabei wie kaltes Wasser den
Rücken hinunter. Ja, einige gestanden, daß es ihnen, wenn sie ihre
Vernunft gebrauchen sollten, wäre, als wenn sie mit der linken Hand
arbeiten, oder etwas Geschriebenes im Spiegel lesen wollten. Und
doch wurde viel geschrieben und disputiert, weil man aber einander
nicht verstand, so entstand ein solches Schreiben omnium contra
omnes, daß niemand sicher war. Was ward aber aus unserm Geschöpf?
Es lebte sehr lang, ging endlich im Alter in ein Kloster, lehrte
aristotelische Philosophie, und stopfte sich mit Philosophie,
anstatt sich damit zu nähren, und verlor endlich unter dem Namen
Barbarei in einem sehr hohen Alter Ehre und Leben. [bookmark: page623]

	
		
		Der doppelte Prinz

		 

		Romagnoli

		Plan, Anordnung, Episoden

		Zum Zweck des Ganzen könnte die lebendige Darstellung einer der
besten Maximen des Rochefoucauld genommen werden. Es versteht sich
von selbst, daß es keine von den superfeinen sein müßte; diese
können eher zu Trabanten der Hauptmaxime dienen. Ohne einen solchen
simpeln Zweck stets vor Augen auch mitten im Wirrwarr der
Ausführung ist kein großes Kunstwerk möglich. Es können eine Menge
kleinere Nebenzwecke sein, aber sie müssen alle den Hauptzweck
unterstützen, selbst die Episoden.

		Wer sollte wohl denken daß Tom Jones weiter nichts ist, als
Ehrlich währt am längsten. Dieses ist keine
Rochefoucauldsche Maxime.

		 

		Charaktere, und einzelne Züge dazu

		Chenius, den ich kenne, ist ein bestimmter Charakter, der
notwendig genützt werden muß.

		Büttner in Jena. Zimmermann Don Zebra.

		Nachdem ein Mann seine Meinung über jemanden geäußert hat, und
es allgemein bekannt ist, was er von dem Manne sagt, so muß man ihn
einen Brief in eines andern Namen an diesen Mann diktieren
lassen, da er dann mit seiner Meinung herausrücken wird. Ein guter
Plan, und eine neue Wendung. Ich würde vielleicht ganz
anders an den Klatschpräsidenten schreiben, wenn ich einem andern
der ihm etwas darüber sagen wollte den Brief zu diktieren hätte.
Ich sage dieses bloß zur Erläuterung meines Gedankens, als daß ich
mich im Ernst zu so etwas fähig hielte.

		Ein Autor schreibt an einen Konsistorial-Sekretär, er habe jetzt
ein Werkchen liegen, das er wohl möchte drucken lassen, im Fall mir
Ew. Wohlgeboren versprechen können, daß es konfisziert wird, ohne
dieses will der Herr Verleger nichts geben.

		Macartney der Sekundant des Lord Mohun in dem Duell mit dem
[bookmark: page624] Duke of
Hamilton, worin der Herzog blieb, wurde beschuldigt, daß er den
Herzog boshafter Weise erstochen habe. Es wurde eine Prämie auf ihn
gesetzt, um diese Zeit wurde ein Gentleman von Straßenräubern
angefallen, der rettete sich damit, daß er sich für Macartney
ausgab, die Räuber brachten ihn vor die Obrigkeit und wurden so
gefangen.

		Ein alter Narr, der sich in ein Dienstmädchen verliebt hat,
schreibt sich auf was er ihr bei der nächsten Zusammenkunft sagen
will. Es muß ein Dienstmädchen sein sogar. Denn bei
Vornehmen und Damen ist der Zug wohl gewiß schon da gewesen.

		Die Planeten durch Bedienten und Reuter vorstellen zu lassen.
Einige gute Züge dazu stehen J. S. 140. Kolumne 2.

		Der Alte, der sich aus dem Wörterbuch vorlesen läßt. Ru ruh.

		Der gute Zug von dem zerrißnen Brief J. p. 106. Kolumne 2.

		Ein sehr guter Zug von der Gräfin Salmour J. p. 101. Kolumne 1,
unten.

		 

		Nachzuahmen, einzuschmelzen, auch ganz zu
nützen

		Ich bin ein Mensch. Ja da sind Sie was Rechts, sagte
Lessing.

		Die eine Hand hat die andere schon wieder geschnitten.
Swift.

		Allmächtiges Latein, sagt einmal Blumauer, wo ich nicht
irre.

		Die Esel, die durch Abfressen der Reben auf die Kunst geführt
haben sie zu beschneiden.

		 

		Bemerkungen, Einfälle, abzuhandelnde Materien,
Ausdrücke pp.

		Bei Beschreibung der Gemälde oder Kupferstiche in einem Zimmer
könnte viel gute Satyre angebracht werden, sowohl auf den Mann in
dessen Zimmer sie hängen, und auf die sogenannten connoisseurs und
endlich könnte manches Sujet förmlich durchgenommen werden à la
Hogarth und sonst auch ernsthafter. Auch Porträts.

		Die geschnitzten Heiligen haben mehr in der Welt ausgerichtet,
als die lebendigen, (mehr Gutes gestiftet oder so)

		Dieses ist wohl Ihre Frau Liebste? Ich bitte um Vergebung, es
ist meine Frau, sagte Lion, whom I know better.

		[bookmark: page625] Es wäre
ein beißender Zug jemandes Schrift, die er gegen einen
herausgegeben hat, mit Anmerkungen in Versen (mitunter Knittel) zu
versehen.

		Ein armer Teufel zieht in einen andern Ort, es wird alles auf
einen Wagen geladen, der Beschluß oben drauf ist ein geflochtnes
Nachtstühlchen für Kinder.

		Die See war ziemlich ruhig, aber unser Kapitän desto
stürmischer, und diese den Passagieren sehr lästige Witterung
hatten wir der Büchse der neuen Pandora zu danken, ich meine der
Branntwein- Flasche.

		 

		Brief des Mädchens, ich danke es dem Lieben
Gott tausendmal pp

		Thomson, und den Hayde Snugger

		›Zimmermann‹ hauptsächlich gegen Ärzte.

		Liebe gegen eine Jüdin.

		Ach Papa draußen sitzt ein Mann der sucht sich weiße Flöhe.

		Dieses ist wohl die werteste Liebste, nein ich bitte um
Vergebung es ist meine Frau.

		In Briefen wird gleich mit dem Brief mit Kaffee und einem
Schwefelhölzgen angefangen

		Eindeutige Zweideutigkeit.

		Freiheit, Gleichheit und Beständigkeit.

		Seitenhieb auf die hist. Romane.

		p. 512. Gedächtnis-Übung.

		Bull p. 535.

		Bodens Wünsche 556

		Argumente von [?]

		Fixsterne verschenken.

		 

		Situation

		Ein 10jähriges Gefängnis wenigstens, mit den Reisen nach der
Schnupftabaksdose, so gut als wie nach dem Landgut. Es könnte in
einer Episode dienen

		Eine Stockhaus-Szene, worin über Ehrlichkeit und Freiheit
disputiert wird

		[bookmark: page626] Einer
spielt ein andrer steht hinter seinem Stuhl und spricht mit ihm,
der letztere geht weg und der Spieler merkt es nicht, und verrät
dadurch etwas.

		Sehr lange eine Antwort auf zu schieben, die gleich gegeben
entscheidend gewesen wäre. I wi hebbt kenen Keller, oder wie der
Barometer-Macher, der mir lange nicht sagen wollte warum er mir
keine Röhren machen kann, und da ich auf ihn dringe, sagt er habe
keine Röhren.

		Officin Briefe, von die Pulvers, tut mich auf Parole weh. kruel.
Die Menscher pp.

		Gleich mit einem Steckbrief angefangen dann ein Billet mit
Kaffee geschrieben, und doch müßte am Ende alles eine Lehrreiche
Geschichte ausmachen.

		 

		Plan

		Er sucht einen Hofmeister für seine Kinder, und viele Kandidaten
melden sich, ihre Briefe kommen alle vor.

		Hauptsächlich müssen gekämmt werden die Klopstockianer

		Siegwart

		Die Empfindsamen

		Der Mangel an ernsthaften Kenntnissen

		Ein Brief von Hannover über den dortigen Leib-Medicus, und am
Ende müßte heraus kommen, daß es Werlhof wäre, vielleicht erst im
zweiten, oder dritten Brief.

		Da könnte das Impromptu in müßigen Stunden gut angebracht
werden.

		nitimur in fötidum [bookmark: page627]

		[bookmark: page504]
[bookmark: page505]

	
		
		Entwürfe

		Von den Charakteren in der Geschichte

		Meine Absicht war der Beurteilung der Akademie eine Abhandlung
von den Charakteren in der Geschichte vorzulegen, worin die
Verfassung des Geschichtschreibers, und seine hierzu nötigen
Kenntnisse betrachtet, und hernach eine Anwendung auf den Catilina
des Sallust gemacht werden sollte, um zu sehen wie weit sich alle
Taten dieses berüchtigten Rebellen aus dem fürchterlichen System
von Gemütsbeschaffenheiten erklären lassen, welches Sallust von ihm
voraussetzt. Allein ich habe gefunden, daß eine Abhandlung, worin
nur das Nötigste beigebracht wäre, für die Zeit, worin sie
vorgelesen werden sollte, viel zu groß sein würde, auch noch
alsdann wenn man von dem Nötigen nur dasjenige sagen wollte, was
ich davon sagen kann. Ich habe mir also vorgenommen meine
Anmerkungen über diese Materie zu zerteilen und heute nur das
allgemeinste davon vorzutragen.

		Wenn mein Unternehmen mehr Neues an sich hätte als es würklich
hat, so würde man mit Recht einen vollständigen Beweis von dem
Nutzen desselben überhaupt verlangen können, den ich jetzt nur in
besondern Fällen zeigen will.

		Ein jeder, der weiß, wie viel oft in Beurteilung der
Unternehmungen auf die natürliche Geschichte eines Reichs, und auf
die Kenntnis des Genies einer Nation ankommt, wird den großen
Nutzen eingestehen, den solche Schilderungen von großen Männern
haben müssen; denn jene sind weiter nichts als große Charaktere der
Länder und ihrer Bewohner, so wie diese nichts sind als Teile einer
noch wenig bearbeiteten Natur-Geschichte, nämlich der
Naturgeschichte vom menschlichen Herzen. Die gnaue Verbindung
unserer Gesinnungen mit unsern Handlungen, und dieser letzteren mit
unsern Begebenheiten, macht, daß das Portrait einer Seele zugleich
ein Plan ihres Lebens und ihrer ganzen Geschichte ist. Wenn es ein
großer Künstler gezeichnet hat, so ist es oft wichtiger, als alle
Lebensbeschreibungen, und bisweilen ein kurzer Inbegriff von den
Begebenheiten eines Staats, von dem Glück und Unglück ganzer
Länder, von den Gesinnungen der Nationen, und ein Auszug aus der
Menge von Triebfedern, die ganzen Weltteilen eine andere Gestalt
haben geben können. Der Grund des großen Unterschieds zwischen dem
[bookmark: page506]
heutigen Rom und dem vor ohngefähr 2000 Jahren liegt größtenteils
in der Seele des Julius Cäsar, wenn man diese aus der großen
verwickelten Kette herausnähme, was für Veränderungen würden auf
einmal über den ganzen Erdboden entstehen? Alle unsere neueren
Geschichtbücher würden unrichtig werden, und gewiß die größten
Kapitel in der Geographie. Wer wird also wohl eine Beschreibung der
Taten des Cäsar mit Vergnügen lesen, die ihm nicht einigermaßen
diese merkwürdige Zusammenkunft von Gemütsbeschaffenheiten in einer
einzigen Seele darstellt, da man heut zu Tage schon anfängt zu
verlangen, daß jedes Buch eine Abbildung der körperlichen
Eigenschaften seines Verfassers enthalten soll, der sehr oft nicht
soviel Anteil an seinem Buch hat, als Cäsar an der heutigen
Verfassung des deutschen Reichs.

		Diese Befriedigung der Neugierde ist aber bei weitem nicht der
einzige Neben-Nutzen der Charaktere, ich will jetzo nur noch eines
einzigen erwähnen; dieses ist derjenige vorteilhafte Einfluß auf
das Gemüte des Lesers, den man sonst gemeiniglich der Geschichte
überhaupt zuschreibt, der aber hauptsächlich dieser Art von
Gemälden eigen ist: Die Besserung des Herzens, die Erweiterung der
Menschen-Kenntnis, die Aufklärung der Aussichten in das Künftige,
die Zuversicht bei guten Handlungen, alles dieses können wir hier
lernen, kurz, die einzige wahre Theorie des menschlichen Lebens.
Wir wundern uns über das hohe Alter der Erz-Väter, wenn man aber
die Erweiterung unserer Erkenntnis, und die Besserung unserer Seele
für den Endzweck unsers Lebens ansieht, so hatten sie Ursache ein
längeres Leben zu verlangen als wir, denn wir haben den Unterricht
der Geschichte; und wer sich desselben als Philosoph bedient, hat
allzeit schon ein halbes Jahrtausend gelebt, auch wenn er in seinem
40sten stirbt.

		Ich wende mich jetzo zur Verfertigung solcher Gemälde und zu den
Eigenschaften des Malers. Hier muß ich zum voraus erinnern, daß
daraus, weil wir hier weniger Proportion bemerken, sie deswegen gar
nicht zu finden sei. Sie ist würklich da, unsere guten Handbücher
der Sittenlehre sind die Zeichen-Bücher, wo die einzelnen Teile oft
mit vielem Glück entworfen sind, die aber vielleicht eben so wenig
schon in einer Verbindung existiert haben als die Glieder des
Vatikanischen Apolls. Die Regeln dieser Zeichenkunst sind freilich
trotz unsrer unzähligen moralischen Schriften noch [bookmark: page507] nicht tief genug
untersucht, und dieses vermutlich deswegen, weil nicht bloß
Metaphysik und Ästhetik dazu nötig ist. Die Verfertigung eines
solchen Gemäldes erfordert ein wahres philosophisches Genie, das
nicht sowohl die Logik, als die eigene Betrachtung, eine beständige
Aufmerksamkeit auf sich selbst, ein tiefes Nachdenken über die
Begebenheiten, worunter ich auch die gemeinsten rechne, und über
die kleinsten Triebfedern der menschlichen Handlungen, und endlich
der Umgang mit Leuten von allerlei Stand und Alter gebildet haben.
Außerdem eine durch lange Übung erlangte Fertigkeit in der
Mienen-Kenntnis wovon sich durch öftere sorgfältig angestellte
Erfahrungen ohnstreitig von selbst ein System in dem Kopfe des
Philosophen entwickelt, das sich wohl schwerlich jemals wird in
Tabellen zwingen lassen, das aber nichts desto weniger eine reiche
Quelle von Schlüssen für den Philosophischen Geschichtschreiber
sein wird. Man wird mir wohl schwerlich einwerfen, daß ich zu viel
von dem Geschichtschreiber verlange, denn meiner Meinung nach ist
dieses noch nicht die Hälfte der Kenntnisse, die er besitzen muß.
Die Eigenschaften, die ich vorhin genannt habe, sind diejenigen,
die jeder besitzen soll, der die Welt mit Erfolg lehren will, er
mag Geschichtschreiber, Poet, Rechtsgelehrter, Redner oder Arzt
sein; und sie sind auch zu allen Zeiten die unterscheidende Züge
großer Schriftsteller gewesen, in wahrhaften Geschichten und in
erdichteten, vom Tacitus bis zum Cervantes. Ein Genie, das mit
diesen Fähigkeiten versehen ist, muß wenn es sich zur Verfertigung
eines Charakters selbst wendet noch eine Leidenschaft bekämpfen
lernen, die in der gelehrten Welt von eben so wichtigen Folgen sein
kann als eine von den gemeinen in der politischen, die Leidenschaft
durch Witz glänzen zu wollen. Es ist eine sehr gemeine Anmerkung,
daß selten Witz und Gründlichkeit beisammen stehen, aber die Macht
des Witzes über die Meinung, beide in einerlei Person genommen, ist
wohl mehr gefühlt als gesagt worden. Wir haben eine vortreffliche
Schrift von dem Einfluß der Sprachen in die Meinung, ich glaube es
ließe sich ebensoviel von dem Einfluß des Witzes und des
Mechanischen in der Schreibart in die Meinung sagen, das von großem
Nutzen in solchen Schriften sein könnte wo die strengste Wahrheit
mit der Annehmlichkeit des Vortrags verbunden sein soll. Ich will
mich hierüber deutlicher erklären. Es ist schon seit etlichen
Tausenden von Jahren zur Mode bei den Schriftstellern geworden,
[bookmark: page508]
daß sie sich allzeit um etliche Stufen über ihren gewöhnlichen
Vortrag erheben, wenn sie einen Charakter entwerfen, zumal wenn die
Person, die sie schildern, entweder äußerst tugendhaft oder äußerst
lasterhaft ist, oder sonst ein seltsames Gemisch von Tugenden und
Lastern an sich hat. Hier erscheinen Gegensätze auf Gegensätze, und
eine symmetrische Periode auf die andere, und weil die Natur in
Bildung der Charaktere nicht witzig ist und keine Antithesen
affektiert, so wird aus der ungezwungenen Einfalt der Natur ein
groteskes Geschöpf, das durch die mühsamste Abstraktion nicht zum
natürlichen wird zurückgebracht werden können. Ich glaube hierin
den Grund zu finden, warum Epikur so wenig auf Wahl, Ordnung und
Verbindung der Worte und des Ausdrucks gesehen hat, und sogar die
Zierlichkeit im Reden seinen Schülern untersagte, vermutlich war
ihm diese stille Macht der Wortfügung über die Wahrheit bekannt,
die immer wächst so wie die gründliche Philosophie bei einem
Schriftsteller abnimmt und der Witz zunimmt. Der Fehler, welchem
Epikur zuvorkommen wollte, ist gegründet, allein in der Art ihm
abzuhelfen geht er seiner Gewohnheit nach zu weit, und es ließe
sich leicht zeigen, daß er die Ordnung selbst befiehlt, die er
verwerfen will, indem er der Natur zu gehorchen gebietet.

		Um meine Gedanken hier mit Beispielen zu erläutern hatte ich
einen Versuch gemacht, den Charakter des Pabsts Alexander VI den
uns Guicciardin so schön gezeichnet hat, in eine solche
Grammatische Musik zu setzen, allein ich habe es hier mit Fleiß
weggelassen, weil solche Maschinen von gekuppelten Beiwörtern
selbst im Scherze beleidigen und außerdem bei einem sehr bekannten
französischen Schriftsteller können nachgesehen werden. Selbst der
Charakter, den Guicciardin verfertigt hat, hat fast zuviel
Symmetrisches, und wenn er gleich nicht unwahr sein kann, so
erweckt er doch den Verdacht der Unwahrheit, und des Bestrebens,
zum Nachteil der Wahrheit eine runde Periode zu machen. Außer
diesem Fehler, der in der Zeichnung der Charaktere liegt, ist noch
ein andrer sehr merkwürdig und gemein, der mehr das Kolorit, und
die Farben selbst angeht. Wenn man nämlich gnau auf die Ausdrücke
acht hat deren sich die Schriftsteller bei solchen Entwürfen
bedienen, so wird man oft etwas Unbestimmtes, Wandelbares bemerken
das für der Prüfung flieht, sonst aber mit einer mittelmäßigen
Aufmerksamkeit gelesen leicht den Leser hintergeht. Dieses rührt
daher, daß [bookmark: page509] weil wir in der Analysis des
menschlichen Gemüts noch nicht sehr weit gekommen sind auch die
Sprachen aller Völker hierin mangelhaft sind, und die Wörter
wodurch wir die Eigenschaften der Seele ausdrücken sind so zu reden
nur Geschlechts-Namen, die noch sehr viele Gattungen unter sich
begreifen. David Hume hat in seinen Schriften die in die
Sittenlehre einschlagen durch eine Bemerkung gezeigt daß er das
menschliche Herz eben so sehr kenne als seine Muttersprache. Er
sagt, daß das Gefühl eines bewußten Wertes, die
Selbst-Zufriedenheit, die einem Menschen die Musterung seiner
eignen Aufführung verschafft, so gemein sie auch ist, kein Wort in
der englischen Sprache habe, womit sie ausgedrückt werden könne.
Eben so wird man oft in unsrer Sprache finden, wieviel Regungen es
in uns gibt, die feiner sind als unsre Worte, welches der
scharfsinnige Verfasser der Caprices d'imagination mit Unrecht zu
leugnen scheint, daher borgen wir Worte und zugleich mit ihnen
Begriffe, die über das Ganze eine Ungewißheit verbreiten, die nicht
eher gänzlich wird vermieden werden können, bis ein Bruyère, und
noch ein größerer als Bruyère aufstehet, der uns die Seele in einem
Wörterbuch erklärt, zu welchem man so oft es nötig ist seine
Zuflucht nehmen kann. Die nötige Fortsetzung dieser Betrachtungen
und Erläuterungen über das Gesagte werde ich die Ehre haben der
Akademie künftig vorzulegen. [bookmark: page510]

	
		
		Beiträge zu Rabeners Wörterbuche

		 

		1. Aber

		Aber ist ein kleines, aber bei der heutiges Tages so sehr
florierenden Medisance unentbehrliches Wörtgen. Mancher sieht sich
oft in den Fall gesetzt, in einem Stücke einem Menschen
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dessen Lob sonst ein Dekokt
von Ipecacuanha für ihn ist. Doch um den Beifall etwas zu
modifizieren, weiß er die schlechte Seite mit der gerühmten durch
ein geschickt angebrachtes Aber sehr gut zu verbinden. Es
gibt Leute, und ich habe deren mehrere gekannt, die niemanden
loben, noch nicht einmal jemanden loben hören konnten, ohne das Lob
auf eine witzige Art zu glossieren; und solche Herren oder Damen
würden sich nun freilich in einer mitleidenswürdigen Verlegenheit
befunden haben, oder noch befinden, wenn es kein Aber gäbe.
Und nun wollen wir uns einmal eine Gesellschaft von
Titulär-Hofräten und Sekretären, Damen, die vom gefälligen Herrn
Gemahl von allen Haushaltsgeschäften dispensiert und auf Pension
gesetzt sind, von Prälaten, die das Arbeiten im Weinberge andern
überlassen, und sich nur die Früchte vorbehalten, von Schwestern,
deren Mund zur Liebe des Nächsten, Beförderung seiner Bekehrung,
nie stille steht, vorstellen. Was sollten diese Leute vor langer
Weile anfangen, wenn ein abwesender Kosmopolit, oder
Nicht-Kosmopolit, durch seine Fehler und Gebrechen, die er als
Mensch, oder weniger als Mensch, an sich hat, keinen Stoff zur
Vertreibung der Zeit hergäbe? Und lange Weile ist ja für ein Wesen,
wie ein Mensch, das denken kann, und zuweilen würklich denkt, etwas
Entsetzliches, etwas Unausstehliches. Spielen könnten sie ja wohl,
Whist, Trisett und Besset oder wie das Ding sonst heißt? Aber da
behüte uns Gott vor, höre ich die Dame rufen, die heute
Assemblee hält, und die stets weiß oder schwarz gekleidet gehet,
deren Besuchzimmer voll Psalter und geistlicher Lieder liegt, und
in deren Schlafkammer die Gedichte des Herrn von Grécourt und die
Gedichte à la mode de Grécourt in schwarzem Korduan-Bande mit Gold
auf dem Schnitte hinter dem Vorhange stehen.

		Nun wie gefiel Ihnen gestern Herr X.? fing Madame an, er soll
der ordentlichste rechtschaffenste Mann sein; – aber
letzthin wollte jemand [bookmark: page511] einen Menschen von seiner Statur in ein gewisses
Haus hinein- und aus demselben mit einer Frauensperson wieder
heraus spät über den Kirchhof haben gehen sehen. Man muß zwar von
jedem Menschen das Beste denken und reden; aber das kann niemand
anders gewesen sein, als er. Der Pastor Z. predigt sehr gut, nimmt
sich seiner Gemeinde sorgfältig an, besucht Patienten sehr gerne, –
aber (warf der Herr Sekretär mit einer vielbedeutenden Miene
ein) Patientinnen noch lieber. Frau Y. ist ein rechtes Muster von
Tugend und ehelicher Treue, sie verläßt das Bette ihres kränkelnden
Mannes nie; – aber wohl – fiel der Herr Abt ins Wort – wenn
er schläft und ihr Doktor da ist. Der Herr Rat R. ist ohne Zweifel
einer der geschicktesten und arbeitsamsten Beisitzer, die wir zu C.
haben; – aber – rief ein suspendierter Richter hinterm Ofen
– vorgestern will jemand um Mitternacht in aller Stille ein Faß
Wein vor seiner Tür haben abladen hören. Die Frau von P. muß sehr
edel und großmütig sein, kein Bettler geht unbefriedigt vor ihrer
Tür vorbei; – aber – setzte der Herr Kanonikus H. hinzu –
sie hält, wenn ihr Herr Gemahl krank oder verreist ist, sich einen
Kaplan von 24 Jahren, dem sie – jedoch nur aus bloßer Menschenliebe
– ein besonderes Stipendium gibt, und mit welchem sie sich oft in
ihr Betzimmer einschließt, um – Sachen vom strengsten Geheimnisse
mit einander abzutun. Herr G. ist eben so freigebig, – aber
die Leute sagen, er täte es aus Gewissens-Angst, weil er das meiste
von seinem Vermögen seinen Geschwistern bei der Teilung gestohlen
habe –

		Dies letzte Aber war nun ein bißgen ziemlich grob –
allein sind jene feineren Aber christlicher,
menschenfreundlicher? –

		L.

		 

		2. Afterreden

		Afterreden, oder, in einem vornehmern Ausdruck,
Medisieren ist eine moralische Modekrankheit dieses
Jahrhunderts der verfeinerten Sitten; eine sittliche Pest kleiner
Seelen, und auch oft solcher, die sich für groß halten, gegen
welche sich kein Kordon ziehen läßt; das ungeselligste sittliche
Übel, das es vielleicht gibt, aber ohne das manche große
Gesellschaft von privilegierten oder nicht privilegierten,
betitelten oder unbetitelten Müßiggängern in tötender langer Weile
dahinsterben würde. Dies Unglück zu verhindern, [bookmark: page512] muß dieser seine Frau, jener
seine Töchter, der dritte seine eigne Ehre herleihen; und dadurch,
daß diese mit der Zunge todgeschlagen werden, rettet sich jene. Und
wie sollten diese Schlachtopfer dies Schicksal nicht dulden, da sie
es nicht ändern können; zwar schändlich fallen sie, aber wo ist
der, welcher sie rächt? Abwesende zu verteidigen, ist ein Ruf, den
nicht jeder für den seinigen hält, und noch gibt es unter den
öffentlichen Bedienungen keinen advocatum absentium. Abwesende
anzugreifen ist eine leichte Kunst für die, welche bloß nach
Beispielen, nicht nach Grundsätzen handeln; sie mögen übrigens den
10ten Pfennig den Armen geben, oder nicht. Ein eingewurzeltes Übel
zu heben, dazu gehört mehr, als Predigt, so lange es nicht in
Statuten verboten ist. Und wird dies jemals geschehen? würde es
Nutzen haben wenn es geschähe? Kennt jemand den Menschen, den frage
man, und höre auf zu glauben, daß er ihn kenne, wenn er ja
sagt.

		Als der Teutsche noch weiter nichts war, als tapfer und ehrlich,
als der, welcher dem Feinde den Rücken zeigte, als ein Abschaum im
Morast ersticken mußte; da war der Teutsche bloß durch Waffen,
durch die Zunge nie, gefährlich. Fürchterlich war sie zwar, wenn er
drohte, verräterisch niemals. Aber Eroberer haben von jeher nach
der Geschichte etwas von den Sitten der Überwundenen angenommen,
nicht immer das Beste. Schwelgerei gab dem Mazedonier der Perser,
Weichlichkeit China dem Tatar, unreines Geblüt Haiti (St. Domingo)
dem Spanier. Züge nach Frankreich brachten französische Feinheit
unter die Teutschen, Römerzüge machten italienische Verstellung mit
ihnen bekannt. Kultur wuchs, Lüx nahm überhand, und im 18ten
Jahrhundert konnte der Teutsche schon so geläufig mit der Zunge
fechten, als zu Augustuli Zeiten der Merowinger mit dem Degen. Nun
wird, sagt Herr W., kein Teutscher eher wieder groß, stark, wieder
ein Held, wieder ein Teutscher, ehe er nicht in den Ardenner- oder
Herzyner-Wald zurückgehet und wiederum Eicheln isset. Wehe dem
Teutschland, wehe dem Europa, wehe der Welt, wovon man sagen müßte,
wahrhafte Rechtschaffenheit treffe man nur unter dem Eichelnesser
zwischen Sümpfen in undurchdringlichen Wäldern an. In einer Welt
voll Lästerer sie zu finden, dazu braucht man mehr Licht als einst
jener griechische Philosoph, da er Menschen suchte.

		L. [bookmark: page513]

		3. Instinkt

		Instinkt ist ein innerlicher Trieb, etwas zu tun oder zu
lassen, den die Natur in ein Geschöpf gelegt hat. Nach diesen
Trieben nehmen alle unvernünftigen Tiere ihre Handlungen vor, und
sie bestehen in der Begierde der Selbsterhaltung und Fortpflanzung
ihres Geschlechts. Selbst Raubtiere haben keine andern Triebe,
keinen von der Natur ihnen eingepflanzten Trieb zur Grausamkeit,
oder andere Tiere umzubringen; tun sie solches, so tun sie es durch
ihren mächtigsten Feind, den Hunger, getrieben; ist der gestillt,
so hört auch ihre Grausamkeit auf, und je hungriger sie sind, desto
wütender sind sie. Und daher kömmts, daß der weiße Bär von Nowaja
Zembla seinen Raub stundenlang ins Eismeer verfolgt, selbst Leute
in Kajüten zittern macht.

		Wäre dies nicht so, wäre die Begierde, andere Tiere umzubringen,
ein Naturtrieb, wie wollte man sie zähmen? Denn Naturtriebe im Zaum
zu halten, dazu gehört Vernunft, und zwar eigne Vernunft, nicht die
Vernunft des Leiters, wenn der auch immer welche hätte. Oder wäre
es nicht gegen die Weisheit des Schöpfers, wenn man behaupten
wollte, er habe mit den Erhaltungs-Gesetzen der Natur eines
verbunden, wobei das Tierreich unmöglich bestehen könnte?

		Auch der Mensch hat diese beiden Instinkte der Selbsterhaltung
und Fortpflanzung mit den übrigen Tieren gemein. Denn auch der
Mensch gehört zum Tier-Parliament, ob er gleich Kraft seiner Geburt
stets im Oberhause sitzt, und, wie der Tory in höflichen Zeiten,
alles durchsetzt. Und jenes Dämchen auf dem Ruhebette, das seine
leichte Kleidung durch diesen oder jenen Zephyr durchwehen läßt,
mag ihr liebenswürdigstes Näschen rümpfen, so viel sie will, so ist
doch auch sie zwar nicht ein Tier, aber doch ein – Tierchen. Seine
Kaiserliche Majestät zu Rom, Herr Heliogabel der Große, erhob den
ersteren Trieb, Ibrahim der Großtürk den letztern, zur Ehre der
Menschheit, zum Gipfel seines Flors. Sonst aß man Butter, Käse und
Kalbfleisch, wurde doch satt, brachte sein Leben auf 969 Jahr 6
Wochen und 3 Tage, starb mit Augen, dunkel, nicht von Oskopa, auch
nicht von Persiko, sondern von Freudenzähren über den schönen
Kranz, den der bärtige Urenkel bei Feier des neunzehnten Jubeljahrs
ihm brachte. Zu Rom, unter den Kaisern, lernte man die Kunst,
Fische zu essen, die gegen ein gleiches Gewicht von Silber [bookmark: page514] oder Gold
abgewogen wurden, ward nie satt, starb, nicht lebenssatt, nicht
wohlbetagt, sondern nachdem man erst angefangen hatte zu leben. In
der alten Zeit, da muß es Leute mit Waden gegeben haben, wenn
anders ihre Heuraten und Befriedigung des Geschlechtstriebes in
einen Zeitpunkt fielen. Isaak, der Großvater der Israeliten, war
über 40 Jahr alt da er um die Rebekka anhielt, und lebte nachher
noch 100 Jahr; denn unter hundert vierzig pflegte zu seiner Zeit
kein Patriarch sich zu seinen Vätern versammlen zu lassen. Das soll
heutiges Tages wohl einer bleiben lassen, der sich so ein hübsches
Weibgen, als Frau Isaaken gewesen sein soll, beilegt. Noch im
187sten Jahre hatte der Geschlechtstrieb des Herrn Methusalah so
viel vigueur, daß er noch einen starken Knaben zeugen konnte, aus
dessen Lenden wir, als vermutliche Kinder des Noah, unsere Ahnen
zählen. Im 40sten Jahre brauchen unter 10 Spaniern, vielleicht auch
Franzosen und Deutschen, schon 9 alle Künste des Venette, um ihren
Geschlechtstrieb auf die Nachwelt wirkend zu machen, und sind doch
ungewiß, ob das ihr Blut sei, dessen Vater sie heißen. Alle Mittel
und Erfindungen im Seraglio Seiner Hoheit, Ibrahims, im Harem
seines wollüstigsten Untertans, hatten nicht die Wirkungen, die ein
saftiges Stück eines feisten Farren, oder vielleicht auch eines
Böckleins, auf die Hüften Gideons, des Richters in Israel, hatten.
Dies bei Gelegenheit dieser beiden Instinkte. Damit ist aber der
Mensch nicht zufrieden, sondern er schafft sich noch zu jeder
besondern Handlung einen besondern Trieb an, dem er nicht
widerstehen kann, und den er oft zur Entschuldigung einer nicht zu
entschuldigenden Tat anführt. Daher kömmts, daß jede Leidenschaft
ihren eigenen Trieb hat, daß es einen Trink- Spiel- Rauf-
Fenstereinschmeißungs- und Mause-Trieb gibt. Aber auch bei guten
und lobenswürdigen Dingen läßt sich so ein Trieb, oft mit
verändertem Namen, anbringen. So nennet es z.E. Seine Hochehrwürden
einen innern Beruf, wenn Sie einen Trieb hat, eine Pfarre von 400
Talern mit einer von 800 zu vertauschen; und das mit dem besten
Grunde von der Welt. Denn sehe ich in die Geschichte der mittlern
Zeiten, so hatte das jus publicum der Geistlichkeit zwei Rubriken;
die erste hieß Geld, und die andere hieß auch Geld. Ich sage aber
ausdrücklich: in den mittleren Zeiten; denn heutiges Tages
ist es anders, und wenn es nicht so wäre, würde ich es doch sagen,
um keinen Religionskrieg zu veranlassen, dessen Urheber der ärgste
Feind des Staates ist.
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Ob es gut sei, daß der Mensch bloß nach Instinkten lebe, kann nur
beim absoluten oder hypothetischen Naturstande in Frage kommen.
Nach dem absoluten Recht der Natur gibt es vielleicht keine
sicherern Richtschnuren, als Triebe der Natur, denn wer nach diesen
verfährt, handelt wohl der Natur nicht entgegen; Schmauß gründete
unter andern hierauf sein Naturrechts-System und wurde verketzert.
In wie ferne er Recht oder Unrecht hatte, mag ich hier nicht
untersuchen. Ein Mensch der bloß nach Instinkten in einem
kultivierten Staate handelt, kann Ärgernisse geben, kann die
Ordnung im Staate beunruhigen; wenn er es tut, so tut er es aber
bloß in Rücksicht auf seine Person; im ganzen hat der Staat nichts
von ihm zu befürchten; ein Bösewicht par principe wird er nie; das
kann nur der werden, der gegen die Natur und ihre Vorschriften
handelt.

		– – –tt– – –
–                          L.
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		Dienbare Betrachtungen für junge Gelehrte in Deutschland,
hauptsächlich auf Universitäten

		Es ist ausgemacht, was auch unsere Gedanken sein mögen, wie oder
von was sie hin und her getrieben werden, so gibt es in uns
zuweilen gewisse Passatwinde, die ihnen eine beständigere Richtung
geben, wogegen kein Steuern und kein Lavieren hilft. Es ist kein
geringer Vorteil für das moralische Kommerz, diese Zeiten und diese
Richtungen zu kennen; man segelt mit einer unbeschreiblichen
Leichtigkeit. Ich kann es an mir deutlich bemerken, in den
Dezemberabenden streichen alle meine Gedanken meistens zwischen
Melancholie und ängstlicher Selbstverkleinerung. Dieses ist die
Zeit, wo jedermann ohne weitere Bestechung gradzu zu meinem Herzen
kommen kann, und die Zeit, wo ich in der Besserung meiner selbst
wieder alles so in den alten Stand stelle, daß man glauben sollte,
es hätte das ganze Jahr so gestanden. Eine solche Zeit, habe ich
schon längst einmal gedacht, wo vielleicht mancher guter Mensch
eben in den Umständen ist, vielleicht gern an sich besserte, wenn
er nur wüßte, wo der Riß wäre, das wäre vielleicht die beste Zeit,
meinen jungen Mitbürgern etwas zu sagen, die beste Zeit für mich
und für sie. Ihnen schreibe ich mein Werkchen zu, ungenannter
Verfasser der paradoxen Wünsche, aus vielerlei Ursachen, vorzüglich
aber, weil mir Ihre Schrift auch etwas von dem Wasser bei sich zu
haben scheint, wovon ein Tropfen das gesundeste Schriftstellerblut
unumgänglich gerinnen macht, eine gewisse laue Geschmacklosigkeit,
die seit einigen Jahren in den jungen Schriftstellern unserer
Nation epidemisch ist, und wider welche diesmal vorzüglich meine
Betrachtungen streichen werden.

		Sechs ganzer Jahre habe ich bei gesunder Vernunft auf einer
berühmten Universität zugebracht, ich habe die ersten Schritte von
mehr als hundert jungen Leuten gemessen, auf die man vorzüglich
sah, unter diesen, ich wette wohl hundert gegen eins, werden keine
zwei, vielleicht keiner den gelehrten Fond unseres Vaterlandes um
einen Groschen bereichern. Ihre große Belesenheit, und ihre
vielfachen Bemühungen spitzen sich gemeiniglich am Ende in ein paar
Liedchen, oder in eine Übersetzung zu, woran Deutschland nichts
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liegen kann und liegt, und dann ist es ein Glück für den Staat, der
um einen Kopf ärmer ist, wenn er noch die beiden Hände brauchen
kann. Sie schreiben gemeiniglich eine Art von unbiegsamer
Kandidatenprosa, die der Kenner wegwirft und der Mann im Dienst oft
für zu schön hält. Dieses Übel ist größer, als vielleicht viele
glauben, die es hindern könnten. Die alte bekannte Barbarei, wie
sie noch jung war, mein Herr, sah damals in Rom vielleicht noch
reizender aus, als diese Schöne unsern jungen Schriftstellern
zulächelt, ich meine natürlich die Zeit, ehe sie sich in ein
Kloster warf und Aristotelische Philosophie lehren wollte. So muß
es eine junge Barbarei anfangen, wenn sie Anhang finden will;
glauben Sie denn, Rom würde sie gehört haben, wenn sie gleich die
Sprache vom Jahre Christi 600 geredet hätte? Das römische Publikum?
Das Augsburgische würde sie kaum jetzt eines Seitenblicks würdigen.
Nein, sie sprach erst wie tändelnder Witz auf plaudernde
Philosophie angewendet, balancierte Antithesen und schmachtete
zärtliche Nonsense, bis endlich durch sie Geschmack, von Natur und
Wahrheit getrennt, eine bloße Mode ward, die jeder kritische
Schneider nach Willkür lenkte, und jeder junge Herr auch ohne
Zurückhalten mitmachte.

		Die Ursachen dieses Verderbens können mannichfaltig sein, ich
überlasse es einem andern, die nicht fruchtlose Mühe über sich zu
nehmen, die Naturgeschichte der Barbarei zu liefern, oder eine
Pathologie des Geschmacks zu schreiben. Ich zweifle nicht, daß die
Ursachen dieses Übels nicht sehr viele sein sollten, die für den
Arzt schwer zu treffen sind, für den heilenden sowohl als den
beschreibenden. Ich schreibe für eine gewisse Klasse von Menschen,
die ich genau kenne, und wer sich die Mühe nehmen will, sich 8 Tage
unter sie zu mischen, wird vielleicht meine Bemerkungen treffend
finden. Dieses war eine kleine Verbeugung gegen den Lehrstuhl der
Kritik. Nun komme ich der Sache näher.

		Der Trieb der Selbsterhaltung und zur Fortpflanzung äußern sich
auf so verschiedene Art, treiben hier und da unter so mancherlei
Gestalten, daß der Philosoph die Lust verliert, sie unter der Hülle
aufzusuchen. Ein jeder hat tausend Löcher, herauszukommen. Stopft
man das Loch A zu, so guckt er zum Loch B heraus, und wenn das Loch
B zugehalten wird, so steht er hinter dem Loche C usw. Es ist
vergeblich; gebt euch keine Mühe mehr, sie zu zähmen. Um die Zeiten
des ersten Barts pflegt sich noch ein dritter zu ihnen zu [bookmark: page518] gesellen, der
eben so heftig ist, als diese beiden, aber an schrecklichen Folgen
gewiß ärger, und dieses ist der Trieb, Bücher zu zeugen, oder
überhaupt eine Begierde, die Majorennität seiner Seele in Gedanken
und Worten, gesagt oder gedruckt, darzutun. Dieser, besonders mit
dem erstem verbunden, ist fähig, die mühsamsten Werke zu liefern,
mit dem zweiten verknüpft, schafft er nur kleine, als Briefe und
Lieder, und findet er keine majorenne Seele, die lächerlichsten
Geburten, weit unter der Würde der Vernunft und der
Einbildungskraft eines Menschen. Ich bin beinah überzeugt, daß wir
dem Trieb der Fortpflanzung mehr alberne Possen zu danken haben,
als Menschenkinder, aber auch sehr viele Werke des Genies vom
größten Gehalt, davon bin ich auch überzeugt.

		Das Übel, welches die jungen Schriftsteller drückt, die ich
meine, hat seinen Grund unstreitig in einer unglücklichen
Verbindung des Autortriebs mit dem Trieb der Fortpflanzung, Liebe
mag man sagen, wenn man will, mir ist es einerlei, doch wünschte
ich, daß man dieses Wort lieber von jener Seelenmischung verstehen
möge, die vielleicht manchen ehrlichen Deutschen glücklich macht,
zu deren unaussprechlichen Erscheinungen aber unter uns Wieland
zuerst die Sprache gefunden hat, der Empfindungen so ausspricht,
daß sie augenblicklich wieder Empfindungen werden, durch deren
Wärme die kleinsten Körner einer glücklichen Schwärmerei zu
Gefilden von Glückseligkeit aufblühen können. Aber was ihr meistens
Liebe nennt, ist Hunger, und wird noch keine Liebe durch die
zärtliche Etiquette, womit ihr euch selbst zu blenden sucht, oder
ist tändelnder Wörtertausch, den ein hoher Grad von unmännlicher
Eitelkeit unterstützt; dieses letztere ist die eigentliche
Schwindsucht der Vernunft, wie sie Hofmannswaldau heißt, die Mutter
unendlicher schlechten Schriften und vorzüglich das Übel, das ich
meine. Eine Empfindung mit dem größten geistigen Appetit in sich
selbst genossen, ist ihm nichts wert, wenn sie nicht in ein
Briefchen gebracht werden kann. Sie schätzen den Wert ihrer
Empfindung nach der Tändelei, die sie ihnen darreicht, und kennen
nicht den Genuß seines eignen Selbst, wodurch der philosophische
Trinker oder Liebhaber sich wieder mit dem Helden ins Gleichgewicht
bringt und Taten aufwiegt, wovon der Ruf durch Jahrtausende
durchhaut. Der größte Teil denkt von allem so einfältig, wie von
der Liebe, er getraut sich aber allein in diesem Fach zu schreiben,
weil sich hier die [bookmark: page519] Natur vielleicht am mindesten vergreifen läßt,
und weil Meisterstücke in dieser Art den Unwissenden eher durch den
Schein einer Leichtigkeit zur Nachahmung einladen. Also nicht
Genie, sondern Verfall der Seelenkräfte, nicht Sammlung derselben
zu einem Punkt, sondern Neigung, mit so wenig Kraft als möglich so
viel als möglich zu tun, das ist es, was so viele unserer jungen
Herrn begeistert, wenn eine wahre Entgeisterung diesen Namen anders
verdient. Sobald ein solches Geschöpf einmal glaubt, es singe
sanfte Empfindungen ins Herz, singe den Scherz der Freude und
der Grazien, mit einem Wort, wenn es einmal glaubt, sein poetisches
Zuckergebackenes sei die einzige würdige Speise für die menschliche
Seele und ein Brot des Lebens für das Herz, alsdann ist es so
schwer, ihm mit Gründen beizukommen, als dem Idealisten, der durch
den Zauberstab seiner Imagination mit einem Streich Widerlegungen
zu Tausenden schafft, durch welche keinem Fleisch zu dringen
verstattet ist. Es gibt keine Sprache, die, ohne den Kopf des
andern nötig zu haben, grade in sein Herz, oder ohne das Herz nötig
zu haben, grade in seinen Kopf gehen könnte. Was ich andern sage,
sagen sie sich eigentlich selbst, nur auf meinen Befehl. Wie soll
ich also einen jungen Schwätzer überzeugen, bei dem der Tag der
Vernunft sich zu einer weichlichen Dämmerung geneigt hat, bei der
nur weniges sichtbar bleibt, aber freilich allemal hinlänglich,
eine verzärtelte Einbildungskraft mit Bildern einer tändelnden
Wollust zu versehen. Wieland und Gleim sind also keine Gründe,
meine Herrn, die sich so anfangen: tändelt wie Wieland und Gleim,
und das 25ste Jahrhundert wird es euch noch Dank wissen, hier finde
ich den Menschen, so wie in den neueren Meisterstücken des ersteren
überall. Hätte ich geschrieben, was sie geschrieben haben, ich
wollte einem Gericht der schärfsten Aristarchen aller Zeiten mit
solcher Zuversicht unter die Augen treten, als ich mit meinem
jetzigen Pfund einem gewissen Rezensenten tun wollte. Jacobi hat
sehr schöne Sachen geschrieben, sie sind aber für die Nachahmer
gefährlicher, in seinen Liedchen weiß er sich mit unglaublicher
Leichtigkeit auf der Linie zu erhalten, auf der man allein von
pedantischer Artigkeit, und kindischer Tändelei gleich weit
entfernt ist. Allein sein Brief an die Gräfin, die ihm Musarion
schenkte, hier war Jacobi gewiß von der Linie herunter; nach
welcher Seite, läßt sich leicht entscheiden, wenn man bedenkt, daß
er nicht leicht pedantisch sein [bookmark: page520] kann. Dichter von Range sollten
solche Sachen nicht von sich sehen lassen, sie allein können gutes
und böses Exempel geben. Eine große Seele braucht zum Scherz und
der Freude solche Briefe so wenig, als eine Lorenzodose, um
tugendhaft zu sein. Sie entbehrt aber ungern oder mit Schaden,
komische Erzählungen, Agathons, Musarions oder Yorickische Reisen.
Ich habe von Jugend auf mit dem wenigen Vergnügen, das mir
Konstitution und Umstände zuließen, sehr ökonomisch gelebt, und gar
zuweilen gefastet, seit einer gewissen Zeit lasse ich mehr
aufgehen, ohne mir zu schaden, und dies ist, seitdem Agathon heraus
ist.

		Ich heiße eine Seele majorenn, nicht wenn der ihr zugegebene
Leib sich dreimal die Woche rasieren läßt, sondern die mit einer
bescheidenen Überzeugung, daß sie nun die Welt auch aus ihrem
Standpunkt mit ihren Augen sehen und mit ihren Händen greifen
könne, im Rat der Menschen über Wahrheit und Irrtum Sitz und Stimme
nehmen kann. Es ist diese Majorennität an kein Alter gebunden, wie
schon aus der einzigen Erfahrung erhellt, daß sie bei vielen
Menschen niemals eintritt. Die Bemühung, selbst zu beobachten, kann
uns nicht früh genug beschäftigen; aber doch wünschte ich, daß man
selbst darauf verfiele. Denn ich glaube immer, logische
Vorschriften zu nutzen, ist von Anfang schwerer, als sich selbst
die ersten wenigstens durch Zweifeln zu finden, und sie werden nur
alsdann, und alsdann auch gewiß mit Vorteil studiert, wenn man sie
mehr lies't, um seinen eigenen Fond daraus zu bereichern, als ein
Kapital daraus anzulegen. Aus jeder Wissenschaft, die man studiert,
sollte man vorher schon etwas auf die Art gelernt haben, die man
dem eigentlichen Studieren immer entgegen setzt, durch eigene
Erfahrung. Ich bin überzeugt, dieses war der Weg der größten
Geister. Allen künstlichen Fertigkeiten, und allen Wissenschaften
entsprechen gewisse natürliche; diese müssen uns erst bekannt
gemacht, bestimmt und so stufenweise erhöht werden, daß der
Übergang aus dem eigenen Vorrat ins Buch kaum merklich ist, denn
ich nehme hier an, daß die wenigsten Bücher sich bis zu einem
solchen Unterricht erniedrigen und sich erniedrigen können, ohne in
das verdrießliche Abzehrende zu verfallen. Es erfordert schon
Standhaftigkeit, Sachen zu lesen, die man mit eben so viel Zeit
oder etwas mehrerer Zeit, aber mehr Vergnügen, selbst finden
könnte; allein Dinge zu lesen, die man leichter selbst
herausbringt, ist in allem Betracht [bookmark: page521] eine Kasteiung der Seele, die mancher
guter Tropf von einem Studenten, wie Mönche die Kasteiung des
Fleisches, in dem Wahn, ein gutes Werk zu tun, unternimmt, und sich
dabei heimlich mit der zukünftigen Belohnung, Ruhe, Ehre und
Unsterblichkeit schmeichelt. – Aber vergeblich –. Wenn wir im
Studieren keine Sprünge machen, niemals wider unsere Empfindung und
Überzeugung reden, so machen wir den individuellen Menschen aus,
und sind für uns richtig; wir können widerlegt werden, das schadet
nicht; ein Menschengesicht verdient immer diesen Namen, wenn es
gleich nicht das schönste ist. Etwas, das durch verschiedene Stufen
zur Vollkommenheit steigt, ist demohngeachtet richtig, wenn es
gleich noch unvollkommen ist, dafür ist es im Steigen begriffen. Es
gibt mehr vernünftige Kinder und alte Leute, als zwischen 18 und
45, und doch ist diese Zeit von 27 Jahren die Zeit, wo die
vorteilhaftesten Winde wehen, wenn der Steuermann etwas taugt, so
muß es gut gehen.

		Das Allgemeine in der Lehre von Bestimmung der Grenzen der
Fehler, welche die Mathematiker seit einiger Zeit sehr erweitert
haben, kann auch hier genutzt werden. Unser ganzes System von Leib
und Seele können wir als ein Instrument ansehen, welches uns in die
Hände gegeben ist, unsern Weg durch dieses Jammertal geschickt
durchzufinden. Erziehung und andere äußere Umstände haben ihm schon
eine gewisse Form gegeben, ehe wir es eigentlich zum rechten
Gebrauch bekommen. Wir finden uns in Neigungen und Meinungen mitten
inne, wenn wir so zu sagen aus dem tierischen Leben in das
menschliche erwachen, wenn wir uns umsehen, da finden wir uns in
einer ganzen Gesellschaft von Dingen.

		Daß ein Ding oft ist gesagt worden, beraubt keinen Menschen des
Rechts, es noch einmal zu sagen. Es fragt sich, ob es oft ist
gelesen worden, und ist auch dieses geschehen, ob es ist verstanden
worden. Wenn man alles, was von sogenannten Wahrheiten auf zwei
Messen einkommt, nach 3 Jahren wieder betrachtet, so wird man
sicher finden, daß in 3 Jahren 50 Prozent ausgeschossen werden, um
30 Prozent wird gestritten, die übrigen werden wieder verloren,
oder nicht genutzt. Ich dächte, von den letzteren könnten manche
Schriftsteller welche nehmen, und damit hausieren gehen, wer selbst
etwas zu verkaufen hat, gut, der biete es mit an. Unsere meisten
Schriftsteller, auch etliche von den sogenannten besten, sind
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bloße Trödler, aus der zweiten, dritten und vierten Hand haben sie
ihre Waren, aufgefärbt gehen sie doch noch den Bogen à. 1 Dukaten.
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		Über die Macht der Liebe

		Mittwoch. Morgens 8 Uhr

den 19. Febr. 1777

		So wie ich vorgestern angefangen hatte, kann und mag ich nicht
fortfahren. Ich lege also ein kleineres Fundament für ein kleineres
Gebäude, für Sie zum – Umblasen. Jedoch aus einer geheimen Ahnung
zu urteilen, wird auch dieser Brief nicht so ganz klein ausfallen;
seltsam ausfallen wird er gewiß. Ich wage viel damit, wenn ich je
viel bei Ihnen gegolten habe, denn ich wage alles zu verlieren. Sie
sollen nicht allein meine Gedanken über Verlieben und
Macht des Frauenzimmers hier in einem Auszuge sehen, sondern
ich will Ihnen auch einen kurzen Entwurf meiner Methode zu
philosophieren geben, um mir bei Ihnen nicht sowohl die Überzeugung
wegen des ersteren zu erleichtern, als die Vergebung. Ich werde
alles in den geradesten Ausdrücken sagen, die mir vorkommen, und
muß deswegen um zwei Dinge bitten: einmal, daß Sie denken, ich
schriebe weder an Mann noch Weib, sondern bloß an
eine vernünftige Seele, und daß, weil diese Vorstellung
manchem nicht so geläufig sein möchte, als Ihnen, Sie mir diesen
Brief, sobald Sie ihn gelesen haben, wieder versiegelt zurück
schicken. Ich sehe jetzt erst, eine dieser Bitten geht an Ihren
Verstand, die andere an Ihr Herz, ich muß also noch eine dritte
hinzufügen, daß die Gewährung dieser Bitten nicht von der
Beschäftigung abhängen möge, die Herz und Verstand in diesem
Wirrwarr finden, denn es könnte sein, daß sie ganz leer
ausgingen.

		Trotz meiner großen Armut an Kenntnissen (worunter ich nicht
alles verstehe, was ich weiß, sondern nur was ich auch zweckmäßig
zusammengedacht habe), finde ich mich oft nicht wenig durch den
Gedanken beruhigt, daß ich das durch tausendfaches Interesse
gespaltene und tausendfach sich selbst betrügende menschliche Herz
zu dem Grad habe kennen lernen, daß ich an einer Sache zweifeln
kann, und wenn sie in tausend Büchern bejaht stünde, tausend Jahre
durch geglaubt worden, und als untrüglich von schönen und häßlichen
Lippen verkündigt worden wäre. Ich habe mir zur unverbrüchlichen
Regel gemacht, aus Respekt schlechterdings nichts zu glauben,
demohngeachtet aber, vor wie nach, fortzufahren, aus [bookmark: page524] Respekt am
gehörigen Ort oft zu tun und zu sagen, was ich nicht glaube und
nicht glauben kann. Der Mensch ist ein solches Wunder von
Seltsamkeit, daß ich überzeugt bin, es gibt Leute, die oft meinen,
sie glaubten etwas und glaubens doch nicht, die sich selbst
belügen, ohne es zu wissen, und Dinge einem andern nachzumeinen und
nachzufühlen glauben, die sie ihm bloß nachsprechen. Daß das wahr
ist, davon, sage ich, bin ich sicher überzeugt, denn ich habe mich
ehemals selbst darüber ertappt. Dieses hat mich sehr mißtrauisch
gegen mich selbst und noch mehr gegen die Versicherungen anderer
gemacht, deren Interesse, Gattung von Eigenliebe und
Verstandeskräfte ich nicht kenne, und von denen ich also nicht
weiß, ob sie ein Votum haben, oder ob sie bloß Herolde sind. Wir
sind nur gar zu geneigt zu glauben, das sei wahr, was wir oft
bejahen hören und was viele glauben, und bedenken nicht, daß der
Schein, der zehn betrügt, Millionen betrügen kann. Neun Zehnteile
des menschlichen Geschlechts glauben, die Erde stünde still, und es
ist doch nicht wahr. Wir bedenken nicht, daß, wenn Einer halb aus
Interesse etwas bejaht, es Tausende ganz aus Interesse nachsagen,
und zehntausend, weil sie doch was sagen müssen, und gar keine
Meinung haben, oder bloß anderer ihre. Das ist der größte Teil der
Menschen. Es ist daher Jammer Schade, daß wir so oft die Stimmen
nur zählen können. Wo man sie wägen kann, soll man es nie
versäumen. Ich kann daher nicht leugnen, daß mir die Leute
vorzüglich angenehm sind, die ohne Affektation zuweilen die
evidentesten Sätze bezweifeln, oder Leute zu entschuldigen suchen,
die sie bezweifelt haben, so wie neulich K ... von D ..., der
behauptet hatte, 3 mit 0 multipliziert wäre 3, oder mit andern
Worten dreimal nichts wäre drei. Ohne im geringsten solchen
absurden Zweifeln, wie diese, eben angeführt, das Wort zu reden,
glaube ich auch, daß es keine größere Verstandsstärkung gibt, als
Mißtrauen gegen alle Meinungen der Menge. Man kann sich immer
sicher zurufen: das ist nicht wahr, und wenn man auch gleich
am Ende findet, daß man sich geirrt hat; so wird man diesen Irrtum
nie ohne Gewinn von Seiten des Systems von Kenntnissen entdecken,
die man hat, und dessen Festigkeit doch eigentlich ausmacht, was
wir Seelenstärke nennen. Sagen oder gar predigen muß man diese
Zweifel eben nicht immer. In Religionssachen ist es das sichere
Zeichen eines schwachen Kopfs. Denn was ist wahr an diesen Dingen,
das nicht sein Wahreres haben kann? [bookmark: page525] Und wo es auf zeitliche Ruhe und
Glückseligkeit ankommt, muß man, meiner Meinung nach, allgemein
angenommene Sätze so wenig ohne große Ursache ändern, als einen
geprüften guten Minister mit einem andern vertauschen, von
dessen Geschicklichkeit man sich mehr bloß verspricht. In
der Frage, worüber ich jetzt schreibe, könnte die mutwilligste
öffentliche Untersuchung keinen Schaden stiften, ja nutzen würde
sie, weil hierin das kleinste Teilchen, dem Zaum anzulegen oder dem
Sporn abzunehmen, ein gutes Werk tun heißt, es müßte dann sein, daß
man so schriebe, daß man gerade das Gegenteil würkte, so wie jemand
von L ... s Abhandlung vom Selbstmord gesagt hat: Er wüßte nicht,
seitdem er das Büchelchen gelesen hätte, käme ihn zuweilen der
Kitzel an, sich selbst zu ermorden. –- Sehen Sie nun, warum ich
meinen Brief zurück verlange! Doch zur Sache.

		Die Frage: Ist die Macht der Liebe unwiderstehlich, oder
kann der Reiz einer Person so stark auf uns wirken, daß wir dadurch
unvermeidlich in einen elenden Zustand geraten müssen, aus
welchem uns nichts als der ausschließende Besitz dieser Person zu
ziehen im Stande ist? habe ich in meinem Leben unzählige Mal
bejahen hören von alt und jung, und oft mit aufgeschlagenen Augen
und über das Herz gefaltenen Händen, den Zeichen der innersten
Überzeugung und der sich auf Diskretion ergebenden Natur. Ich
könnte sie auch bejahen, nichts ist wohlfeiler und leichter, ich
werde sie auch künftig aus Gefälligkeit wieder bejahen, oder auch,
wenn künftige Erfahrungen das Cabinet bereichern, aus dem ich jetzt
herausphilosophiere, im Ernst, woran ich aber deswegen sehr
zweifle, weil ein paar Beispiele, die gehörig ins Licht gesetzt für
mich streiten, hinlänglich sind, den ganzen Satz auf ewig zu
leugnen. Ich habe, sage ich, den Satz unzählige Mal bejahen hören
und bejaht gelesen in Prose und in Versen. Aber wie viel Menschen
waren darunter, die die Frage ernstlich untersucht hatten? Bewußt
wenigstens ist es mir von keinem, daß er sie untersucht hätte, und
vielleicht hatte sie auch wirklich keiner untersucht; denn wer wird
eine Sache untersuchen, von deren Wahrheit der Guckuck und die
Nachtigall, die Turteltaube und der Vogel Greif einstimmig zeugen,
wenigstens, wenn man den süßen und bittern Barden aller Zeiten
glauben darf, über deren Philosophie aber zum Glück der Philosoph
so sehr lacht, als das vernünftige Mädchen über ihre Liebe. Ich
glaube, ich habe die Frage hinlänglich [bookmark: page526] untersucht, lange vor Herrn
Prof. Meiners, dessen Übereinstimmung mit meiner Meinung in der
Hauptsache nicht wenig dazu beigetragen hat, daß ich den
Mann jetzt liebe, dessen Kopf ich längst verehrt habe. Nach
dieser Untersuchung behaupte ich mit völliger Überzeugung: die
unwiderstehliche Gewalt der Liebe, uns durch einen Gegenstand
entweder höchst glücklich oder höchst unglücklich zu machen, ist
poetische Faselei junger Leute, bei denen der Kopf noch im Wachsen
begriffen ist, die im Rat der Menschen über Wahrheit noch keine
Stimme haben, und meistens so beschaffen sind, daß sie keine
bekommen können. Ich erkläre hier noch einmal, ob es sich gleich
wohl von selbst versteht, daß ich den Zeugungstrieb nicht meine;
der, glaube ich, kann unwiderstehlich werden, allein sicherlich hat
ihn die Natur uns nicht eingeprägt, uns höchst unglücklich oder
höchst glücklich zu machen. Das erste zu glauben macht Gott zu
einem Tyrannen, und das letztere den Menschen zum Vieh. Und doch
rührt die ganze Verwirrung in diesem Streit aus nicht genügsamer
Unterscheidung eben dieses Triebes, der sich unter sehr
verschiedener Gestalt zeigt, und der schwärmenden Liebe her. Man
verteidigt Liebe und verwirft Liebe, und eine Partei versteht
dieses und die andere etwas anderes. So weit diesen Morgen.

		 

		Donnerstag. 9 Uhr

		Die guten Mädchen haben die Ausdrücke Himmel auf der Welt,
Seligkeit, womit manche Dichter die glücklichste Liebe
belegten, als ewige unwandelbare Wahrheit angesehen, und
mädchenmäßige Jünglinge haben es ihnen nachgeglaubt, da es doch nur
weichliches Geschwätz junger Schwärmer ist, die weder wußten, was
Himmel, noch was Welt war. Die Benennungen sind nur in so fern
wahr, in so fern es wahr ist, daß Mädchen Göttinnen sind. Die
Griechen, nicht allein das weiseste und tapferste, sondern auch das
wollüstigste Volk auf der Welt, hielten wahrlich die Mädchen nicht
für Göttinnen, oder den Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre
Liebe für unwiderstehlich. Sie erzeigten ihnen nicht einmal die
Achtung, die man wenigstens von einem freien Volk, ich will nicht
sagen von einem gefühlvollen, gegen ein schwaches Geschlecht hätte
erwarten sollen. Sie brauchten sie, die organisierten Fleischmassen
zu zeugen, aus denen sie selbst nachher Helden, Weise und Dichter
formten, und ließen sie übrigens gehen. Sie wohnten im Innersten
des Hauses, [bookmark: page527]
kamen nicht in Männergesellschaften, wodurch ihnen denn freilich
aller Weg abgeschnitten ward, sich für so kluge Köpfe gehörig
auszubilden, daher sie immer schlechter und verächtlicher werden
mußten. Daß ihnen wahrhaftig große Männer courten, diese Achtung
mußten sie sich erst durch besondere auszeichnende Geistesgaben
erwerben, und diese Besuche waren nicht von der verliebten Art. Das
Vermögen, das ihnen die Natur gegeben hat, ein dringendes Verlangen
auf eine angenehme und nützliche Art zu befriedigen, rechneten sie
ihnen für kein Verdienst an, und, wie mich dünkt, mit großem Recht;
denn es ist ein Handel, wobei beide Parteien gewinnen. Die
Ausdrücke Herz verschenken, Gunst verschenken, sind wieder
poetische Blümchen. Kein Mädchen schenkt ihr Herz weg, sie verkauft
es entweder für Geld oder Ehre, oder vertauscht es gegen ein
anderes, wobei sie Vorteil hat, oder doch zu haben glaubt. Aber was
führe ich Ihnen die Griechen an? Gibt es nicht heutzutag ein sehr
vernünftiges Volk, das von der beides lächerlichen und dabei
müßiggängerischen Schwärmerei der Liebe frei ist, ein Volk, dem wir
allein den Fortgang in nützlichen Wissenschaften, Besserung des
Menschen und alle großen Taten zu danken haben. Wissen Sie, was ich
für ein Volk meine; Gewiß Sie kennen es. Es ist die Gemeinde der
aktiven, vernünftigen, starken Seelen, die man über die
ganze Erde ausgebreitet findet, obgleich manches Städtchen leer
ausgehen möchte; der gesunde, nützliche glückliche Landmann, den
unsere albernen Dichter (wie überhaupt die Natur) besingen und
bewundern, ohne ihn zu kennen, sich sein Glück wünschten, ohne doch
den Weg dazu wählen zu wollen. Mir läuft die Galle über, wenn ich
unsere Barden das Glück des Landmanns beneiden höre. Du willst,
möchte ich immer sagen, glücklich sein wie er, und dabei ein Geck
sein wie Du, das geht freilich nicht. Arbeite wie er, und wo deine
Glieder zu zart sind zum Pflug, so arbeite in den Tiefen der
Wissenschaft, lies Eulern oder Hallern statt G..., und den
stärkenden Plutarch statt des entnervenden Siegwarts, und endlich
lerne dein braunes Mädchen genießen, wie dein braunes Brot – von
Hunger verklärt und gewürzt, wie dein Landmann tut, so wirst du
glücklich sein, wie er. Nicht Adel der Seele, nicht Empfindsamkeit,
sondern Müßiggang, oder doch Arbeit, bei der der Geist müßig
bleibt, und Unbekanntschaft mit den großen Reizen der Wissenschaft,
worin schlechterdings nichts von Lieb' und Wein vorkommt,
ist die Quelle [bookmark: page528] jener gefährlichen Leidenschaft, die (ich
getraue es allgemein zu behaupten) sich noch niemals einer wahrhaft
männlichen starken Seele bemächtigt hat. Wenn jemand aus Liebe
Einöden sucht, mit dem Mond im Ernst plaudert, so steckt gewiß das
Häschen irgend wo im Kopf, denn eine Schwachheit steht selten
allein.

		Ich habe sehr hohe Begriffe von der Größe und Würde des
Menschen. Einem Triebe folgen, ohne den die Welt nicht bestehen
könnte, die Person lieben, die mich zum einzigen Gesellschafter
ausersehen hat, zumal da nach unsern Sitten diese Person
sich durch tausend andere Dinge an unser Herz fest hängt, und unter
den mannichfaltigen Relationen, von Ratgeber, Freund,
Handlungskompagnon, Bettkamerade, Spielsache, lustiger Bruder,
(Schwester klingt nicht) auf uns wirkt, das halte ich sicherlich
für keine Schwachheit, sondern für klare, reine Schuldigkeit, und
ich glaube auch, es steht nicht bei uns, ein solches Geschöpf nicht
zu lieben. Beklagen wir ja den Tod eines Haushundes. Allein ein
Mädchen sollte im Stande sein, mit ihren Reizen einem Manne seine
Ruhe zu rauben, daß kein anderes Vergnügen mehr Geschmack für ihn
hätte, und es stehe nicht in seiner Gewalt, sich diesem Zug zu
widersetzen, dem Manne, der Armut, Hunger, Verachtung seines
Verdienstes ertragen, ja seiner Ehre wegen in den Tod gehen kann?
Das glaube ich ewig nicht. Dem Gecken wohl, dem weichlichen
Schwachen, der nie in irgend etwas Widerstand versucht hat, oder
dem Wollüstling, der höhere Vergnügen des Geistes nicht kennt, als
das Bewußtsein, daß ihn ein hübsches Mädchen liebt (denn vom
Genuß abstrahiere ich, um dem Werther allen möglichen Vorteil zu
geben), aber gewiß keiner eigentlichen Seele; wenn eine
solche je so was gesagt hat, so war es ein Kompliment gegen die
Damen, und zwar ein sehr unartiges, weil es ein Pasquill auf alle
vernünftigen Männer ist; und doch ist es eine Frage, ob es ein
Kompliment für die Damen ist. Viele Männer halten das weibliche
Geschlecht für so schwach, eitel, leichtgläubig und eingebildet,
daß sie alles glauben, was man ihnen sagt, sobald es die Macht
ihrer Reize angeht. Diese Männer, wenn man sie anders so nennen
kann, irren sich aber gar sehr. Nicht wahr, Madam?

		Wenn man aber einer Vorstellung, die sich auf einen solchen
Trieb stützt, mutwillig nachhängt, nicht allein nicht widerstehen
will, sondern sich gar eine Ehre daraus macht, nicht zu
widerstehen, und sich für einen Eingeweihten in die Mysterien der
alles beglückenden [bookmark: page529] Natur hält, sobald man sich solche
Liebesschlösser in der Luft bauen kann, ja mein Gott, was ist da
nicht unwiderstehlich in der Welt! Wäre doch wohl gar die kranke
Frau im Geliert gestorben, wenn der Schneider nicht gekommen wäre,
oder hat doch einer schon seine Frau für ein Glas Branntewein
andern überlassen. Da ist es freilich kein Wunder, wenn Glück und
Ruhe dahin gehen, als hätten sie nie bei einem gewohnt, und ist es
noch gut, wenn nur Glück und Ruhe fliehn. Eine solche Liebe führt
ihre Lieblinge oft in Ketten nach Celle, und mich dünkt von Rechts
wegen.

		Die Liebe, die ich dem vernünftigen Manne für anständig halte,
verhält sich zu der, gegen welche ich schreibe, so wie die gerechte
Zähre des rechtschaffenen Mannes bei dem Tod einer Mutter, gegen
das ungezogene Geheul und Haarausreißen des schwachen Pöbels. Und
ich weiß wohl, wenn ich auch bis an den jüngsten Tag predigte, so
würde doch die Anzahl derer, die jenen Folgen der Liebe standhaft
widerstehen, immer die kleinere Zahl sein. Aber was ist das
seltsamer, als daß die Leute, die ihr Unglück mit Mut, Gelassenheit
ertragen, ebenfalls sehr wenige sind; Aus dem, was der Mensch jetzo
in Europa ist, müssen wir nicht schließen, was er sein könnte. In
andern Weltteilen ist er ja schon anders, sehr viel anders.

		Nun könnte ich, wenn es nötig wäre, und ich Zeit hätte, eine
Menge Beispiele von Leuten beibringen, die das Gesagte bestätigten,
allein es ist bei Ihnen unnötig, und ich werde wirklich müde, und
breche daher ab. – – – [bookmark: page530]

	
		
		Zum Parakletor

		1. Der Fliegenwedel oder Vorrede des Herausgebers

		Bücher ohne Vorrede in die Welt zu schicken, oder laufen zu
lassen ist, wie mein Herr mit Recht dafür hält, ein höchst
unerlaubtes und grausames Verfahren der Schriftsteller gegen ihrer
Hände Arbeit. Denn ist es nicht grausam etwas, das gewissermaßen
die Natur den Büchern nicht bloß zur Zierde, sondern auch zum
Mücken wehren beigelegt hat, grade herunterzuschneiden, und sie
hernach so stumpf in die Messe und unter die Mücken hineinzujagen?
Mit Vergnügen unterziehe ich mich daher der angenehmen Pflicht die
Er mir auferlegt hat nachstehendes Werkgen mit einem so nötigen
Meubel auszusteuern. Der aufmerksamste Leser so gut als
leichtfertigste Durchblätterer, er komme um zu stechen oder nicht,
werden alles unschuldig finden, im Büchelchen nichts von einer
Klaue und hier nichts von einer Klappe.

		Der Beifall den sein Timorus erhalten, hat ihn aufgemuntert
seine Kräfte an einem stärkern Feind zu versuchen, er hat es mit
Glück gegen hundert Lästerzungen eines müßigen Bürger-Clubs gewagt
und nun wagt er es gegen die höhnenden, rastlosen, übermütigen
Tausende eines Publikums, das sich vorgenommen zu haben scheint uns
für alle unser verlornes Öl, Talg und Mühe am Ende um das bißgen
Brod und Unsterblichkeit zu bringen, die uns sein Beifall oder nur
seine Gnügsamkeit so leicht verschaffen könnte. Es sind Männer
unter uns, deren warme lebendige Köpfe jetzo nicht geachtet werden,
und ich will den meinigen setzen, hätten sie in Rom oder
Griechenland gelebt, wir beteten jetzt ihre marmornen an, und
mancher dankte hinter 50 Talern dem Cavaceppi noch oben drein wenn
er ihm die Nase eines Mannes wiederherstellt, den er jetzt so
fühllos daran herumführt, als wäre es eine Cavaceppische. Wo sind
die Denkmäler, die man unsern Schriftstellern von Marmor – O du
Barmherzigkeit! Marmor. Wir müssen die Handküssen die uns in
Jungfernwachs bossiert oder in papier maché klemmt, wozu sie noch
gar vielleicht unser bestes Opus einstampft, und setzt man uns ja
ein Denkmal, so ist ein Grabstein gemeiniglich so niedrig, daß
jeder Fleischer-Hund sich wenn er will eine Hand hoch höher [bookmark: page531] machen kann. Aber
Gellert hat ja eines in Leipzig und Münchhausen eines in Göttingen?
Das wissen wir, ich kann nicht sagen, ob sie von Marmor oder wie
hoch sie sind, aber das sind Sachen, eine mächtige Freigebigkeit in
der Tat, Münchhausen und Gellerten Denkmäler aufzurichten. Das
kommt alle 500 Jahre einmal, also bis Zeit und Barbarei mit dem
Ein- und wieder Ausschaufeln dieser beiden fertig sind, grade etwa
acht, damit können wir uns bei der Nachwelt groß machen, die
Unkosten ließen sich mit Papierschnitzeln bestreiten, besser wir
lassen es ganz und sagen, wir hätten ein Abscheu vor dem
Bilderdienst gehabt.

		Allein ich bin unvermerkt von der Sache abgekommen. Ich wollte
eigentlich den Leser bitten, doch ja auf unser Wort zu glauben, daß
wir es gut meinen, wer wird gleich so sauer sehen, wenn hier und da
von einer Pille das Gold abgegangen ist, das ist nicht zu
vermeiden, und wer das leugnet muß nie Pillen verguldet haben. Es
hat daher meinen guten Herrn nicht wenig geschmerzt einen sonst
rechtlichen Mann ich meine Meister Asmus in Wandsbek von seinem
Timorus sagen zu hören, er sei voller Sarkasmen und Laune und an
manchen Orten nicht besser als ein Pasquill.

		Erstlich was die Sarkasmen betrifft, so leugnet er gar nicht daß
er den Schlag nach der Größe des Vergehens das er bestrafen und der
Dicke des Fells das er treffen wollte verstärkt, aber daß es
allemal mit einer lindernden Miene geschehen, wird Asmus nicht
leugnen können, und er hat nie mit seiner Rechten eine Wunde
geschlagen, für die er nicht allemal in der Linken das Pflaster
bereit hielt. Was Laune oder der Humour der Engländer eigentlich
wolle, hat er ehmals zu wissen geglaubt, seitdem er aber einige
sehr subtile Erklärungen dieses Worts gelesen, so hat er dieses
Wort aufgegeben und will nicht entscheiden, wer am meisten Recht
hat, Schiebeler der es durch Laune oder Wichmann der es
durch Feuchtigkeit übersetzt. Er will indessen nicht leugnen
daß Laune in seiner Schrift sei, da es diesem Wort gegangen zu sein
scheint, wie mehrern und unter andern dem Wort Butterbrod,
denn unter diesem Titul kann man einem in Nieder-Deutschland des
Abends vorsetzen was man will, Kaltes oder Warmes, nur kein
Butterbrod.

		Was Asmus sonst gegen den Timorus sagt, sind nicht die besten
Folgerungen aus einer falschen Voraussetzung, er nimmt nämlich an
daß Timorus durchaus ironice abgefaßt wäre. Dagegen kann ich [bookmark: page532] unmöglich etwas
sagen, denn wer einmal die Worte eines Mannes für ironisch nimmt,
der begreift die größte Versicherung, daß es nicht sei, schon mit
darunter, und da tut man am besten, um den Ankläger, den man nicht
überführen kann, wenigstens stutzig zu machen, daß man es
eingesteht.

		Ehe ich schließe, so kann ich nicht umhin noch dem treuherzigen
Ungenannten den verbindlichsten Dank abzustatten, der den Timorus
in der Frankfurter gelehrten Zeitung mit einigen Fäden des
huldreichsten Geifers beschlabbert und sein frommes Pfui über ihn
ausgespuckt hat. Du wirst aber verzeihen, ehrliche Seele, daß es
jetzt wenigstens nicht mit den Lobes-Erhebungen geschieht, die du
verdienst. Es ist minder Mangel an Würdigkeit von deiner und
Fähigkeit an meiner Seite, als Mangel an Zeit. Empfange daher,
statt alles Danks, das Urteil das ein Mann von weit größerm
Verdienst als das meinige von dir gefällt hat, ein Mann der selbst
an der Zeitung schreibt an welcher du skribbelst, und
der sich über deine Anzeige so ausgedruckt hat

		Der Rezensent der Bekehrung durch Mettwürste
pp.

		Mit diesem wichtigen Zeugnis für deine Verdienste, von der
Unparteilichkeit selbst gesiegelt, ziehe du nunmehro die Straße des
Friedens hinab, armer Teufel, und sei versichert, wo du dieses
vorzeigst, da wird die gewissenhafte Kritik ihr Hohl-Glas und die
mutwillige Satyre ihre Peitsche weglegen. Lebe wohl, und du lieber
Leser bleibe uns gewogen.

		2. [ Vorrede]

		Ich halte dafür, daß, wer sein Buch ohne Vorrede in die Welt
schickt, allemal eine schwere Verantwortung auf sich ladet und ein
grausames, ja recht steinernes Herz verrät. Denn wenn auch gleich
nicht alle unsre Bücher Werke unsres Kopfes sind, sollen wir sie
deswegen verstümmeln? Die Hände sind ja so gut Glieder unsres edeln
Leibes als der Kopf. Und kann das arme Buch etwas dazu, wenn es
unrechtmäßigerweise mit den ersteren erzeugt worden? Wenn es einmal
mit den Händen in die Welt gesetzt ist, wer gibt uns denn das
Recht, ihm in dem elenden Zustand, in welchen es durch unsre
unerlaubte Schreiblust gekommen, auch noch das [bookmark: page533] bißchen Vorrede
wegzuschneiden, das ihm längst geadelter Gebrauch nicht allein zur
Zierde, sondern auch zum Mückenwehren beigelegt hat? Was? Wenn ihr
ihm etwas nehmen wollt, so nehmt ihm die Dedikation. Ohne
Bettelbrief findet sich allenfalls wohl noch ein armes
Bastardbüchelchen durch die Welt, allein ohne etwas Putz bei soviel
Gecken und ohne Fliegenwedel bei soviel Geschmeiß sicherlich in
Ewigkeit nicht.

		3. Vorrede

		Der ungemeine Beifall, den mein Timorus, zumal draußen in
Deutsch-Böotien, erhalten, und der Dienst, den ich dadurch ein paar
verfolgten Christen geleistet habe, hat mich erweckt, das mir
verliehene Talent ferner nicht zu vergraben, sondern es zum Trost
und Unterstützung notleidender Personen anzuwenden. In dem
nachstehenden Werkchen, das ich der Trostes-Milch wegen, worin das
ganze gleichsam zu schwimmen scheint, Parakletor genannt habe, habe
ich mich eines Volkes angenommen, das, seitdem Rom jenes Jerusalem
des guten Geschmackes zerstört, nun durch die Welt zerstreut ohne
Herrn herumwandelt, zwar immer beschäftigt seinen Nächsten zu
ergötzen, allein von seinem Nächsten geneckt, ausgelacht und
angespien, allzu lange auf einen Tröster gehofft hat, der ihm – ja
ich darf es sagen – der ihm jetzt in diesem Buch erscheint. Was ich
für ein Volk meine fragst du, lieber Leser? Die Juden meine ich
nicht, also wen kann ich anders meinen als die Schriftsteller? Ihre
Leiden darf ich hier nicht erzählen, die Gassenjungen wissen es
bereits, daß Deutschland die Hölle der Schriftsteller ist. Die
Jugend über Heften zugebracht, das männliche Alter verspottet auf
einer Dachstube, und dann endlich die Zeit der Verwesung gelb und
unter einem Grabstein, den die Fleischerhunde nicht ohne Satyre
ansehen können.

		Allein dieses ist bei weitem nicht alles was du in dem
Büchelchen finden wirst. Ich habe überall Gedanken-Körner
ausgestreut, die wenn sie auf einen guten Boden fallen zu
Dissertationes aufkeimen und Systemata tragen können. Ich habe
meine an einigen kleinen Höfen von Deutschland erworbene Einsichten
in die Staatswirtschaft und selbst einige Arcana überall zu Tage
gelegt, und meine [bookmark: page534] Bemerkungen über das Postwesen in Deutschland sind
neu und treffend, haben würklich schon den Beifall einiger Freunde
erhalten. Ja ich scheue mich nicht zu sagen, daß man eine ganze
Theorie der schönen Künste für das laufende Jahr 1776, wie auch
astronomische Betrachtungen finden wird, die vermutlich Aufsehen
machen werden.

		Über meinen Stil werden sich wenige zu beklagen haben, ich
schreibe einfältig von einfältigen Dingen, aber wo ich schwülstige
Gegenstände vor mir habe, da kann ich auch ausgerechnete und
potentatische Wörter des Genies gebrauchen und meine eigentliche
Sonntagsprose kann ich nie ohne Wonnegefühl und bebende Lippen
lesen. Was den Ausdruck überhaupt anbetrifft, so ist er durchaus
pur und gut deutsch und ich habe nie die güldne Regel jenes großen
Römers aus den Augen gelassen: Vermeide ein insolentes und
inaudites Wort, wie eine Skopul.

		4. Unmaßgeblicher Vorschlag, wie dem immer mehr einreißenden
guten Geschmack in Deutschland mit Nachdruck zu steuern sei von
Conrad Photorin

		Nichts unter der Sonne ist neu – Ja selbst diese Bemerkung ist
schon über ein paar tausend Jahr alt. Am allerwenigsten gebe ich
meinen Vorschlag dafür aus. Es mögte Leute geben, die von der
Schädlichkeit des guten Geschmacks noch nicht überzeugt sind, denn
heutzutage ist fast nichts so giftig was nicht einige Leute für
heilsam, nichts so bitter was nicht eine Zunge für süß und kein
Satz so sperrigt, ungereimt, holpericht, hart und unverdaulich, der
nicht hier oder dort irgend einem Manne wie Butter hinunterginge –
Nun kommen Beweise von der Schädlichkeit von Philosophie und
Geschmack. Hier können bittere Wahrheiten gesagt werden, ob es
überhaupt süße Wahrheiten gebe? Alsdann kommen die Mittel darwider.
Hier kenne ich kein sichereres in der Natur, keines das kräftiger
würkt und wodurch man seinen Endzweck sicherer erreicht als das
güldne Läppische. Kann man einer Nation hierzu Lust machen,
so muß der gute Geschmack endlich fort und wenn er zehen Köpfe
hätte. Nun wird erstlich das Läppische in Abstracto betrachtet,
dann auf [bookmark: page535]
mehrere Sachen angewandt. Poesie hauptsächlich, Historie,
Mathematik, empirische Geometrie, Philosophie hauptsächlich, unsere
Romane, deutsche Charaktere, Journale, das Viel-Lesen ohne zu
verdauen, Regeln, schöne Künste, Malerei, Kupferstiche pp. alles so
wie es jetzt ist.

		Wie groß ist es nicht durch Dinge glänzen zu wollen zu denen man
von Natur nicht aufgelegt ist. Wer rechnet einem Mädchen seine
schöne Farbe für ein Verdienst an?

		Wir sollen deutsche Charaktere liefern. Wem sagt ihr das? den
Schriftstellern? Ja geht hin und sagt es den Leuten, die die Kinder
zeugen.

		Herrschender Gedanke. Es steht dem Menschen eben so wenig zu
Gesicht sich wie [ein] Engel als wie ein Affe zu stellen, daß wir
uns des erstern nicht so sehr schämen als des letzteren, das ist
der verzwickte Adel der uns im Kopf steckt.

		Ich setze meinen Kopf gegen eine Warze, der gute Geschmack muß
fort.

		Der Inhalt der Vorrede

		Eine Entschuldigung solcher Schriften, und eine Verteidigung des
Witzes, worin z.E. Kästner und Heyne mit eignen aber starken Zügen
gelobt werden, und den ernsthaften Verächtern solcher Kleinigkeiten
so begegnet wird, daß sie sich schämen ihre Meinungen ferner zu
sagen.

		Kommt mit mir, Freunde, die ihr noch wahre Weisheit kennt, in
deren Geist nach vollendetem Streit der Gedanken-Elemente Licht und
Philosophie, eine Welt empor gestiegen ist, folgt mir, verlaßt
diese Stadt, wo die Vernunft ganz frei oder doch an einer langen
Kette herum geht, wo man mehr denkt als schreibt.

		Kommt mit mir, verlaßt dieses unrettbare Volk. Freunde der
wahren Weisheit, verlaßt das Land in welchem dürres Räsonnement,
der zaudernde Zweifel, hypochondrische Gewissenhaftigkeit, die
Schatten der abgeschiedenen Weisheit uns überall erschrecken, wo
vom Buchstabier-Stall des Dorfs bis zum Hör- und Plauder-Saal der
Akademie

		Einige boshafte Mäuler haben gesagt, ich wollte mit meiner
Verteidigung dem seligen Gesner dem ich gar nicht gleichkäme
nachahmen, und sie meinen damit seine Abhandlung de antiqua
asinorum honestate. pp. (Comment: Gott: T. II. p. 32.)

		[bookmark: page536] Motto vor
die Verteidigung. Τερπουσιν λιπαραι Φοβον ονοσφαγιαιKallimachus.
Delectant pinguia Phoebum asinicidia.

		Was vorzüglich bei dem Vorschlag anzubringen
ist

		Vor allen Dingen eine Feder die gut schreibt.

		Einige der gesammelten Kernwörter.

		Der point d'honneur bei den Mannspersonen.

		Das Land, wo man den Shakespeare eher nennen lernt als den
Pontius Pilatus, England nämlich.

		Kunkels Geschichte wo möglich, wenigstens einiges davon.

		Es gibt 100 Witzige gegen einen der Verstand hat pp.

		vielleicht das Hob-Rad und Hemm- und Stütz-Rad. Jocoser:
p. 131.

		Die Rede des Sprützenmeisters eben daselbst.

		Von dem Nutzen der Regeln könnte die aus einer Feuer-Ordnung
ibid. p. 122 dienen.

		ibid. p. 119 Hätte die Natur pp.

		Da gut schreiben so schwer und schlecht schreiben so leicht
ist.

		So vortrefflich sich die gesunde Vernunft überall anstellt, so
links und ungebärdig stellt sich hingegen die ungesunde.

		Ein Cicisbeo der Justiz der ihr zuweilen aufwartete ehe sie die
Binde noch angelegt hatte ibid. p. 90.

		Das Saugen der Bären aus der Tatze auf das Bücher schreiben.

		Mathematische Methode ist die Methode der Natur auf Mathematik
angewendet. Kein Mensch sagt die Maurer beim Turmbau zu Babel
hätten zum Exempel nach der Ordnung der Pandekten gearbeitet.

		Etwas von der Geschichte der Barbarei.

		Das moralische Universale steckt so gut in unsern täglichen
Pfennigs-Begebenheiten als in dem Leben [des] Nadir Schah.

		Wenn er seine Schnupftabaks-Dose nicht vergessen hat.

		Ich billige Liscows Vorschlag gar nicht wenn er rät, man soll
die Vernunft an allen Vieren kneblen, das geht nicht.

		Die Instruktion des Kunkel für seinen Sohn p. 79.

		Die Nonsense Verses auf den englischen Schulen.

		Der verheiratete 4füßige Mensch.

		Eine kakochymische Miene.

		Predigt über Silberschlags Worte, p. 63.

		[bookmark: page537] In dem: und
er nahm eine Prise so gut als in dem Qu'il mourut oder Soyons amis,
Cinna.

		Ich halte die Schlangen-Linie zum Muster für ein Buch weit
dienlich[er] als den Zirkel.

		vielleicht was S. 56, 57 steht.

		von der weitspürigten Philosophie.

		Der Stolz guckt zum Loch A heraus.

		Das ist so gewiß als (a-x) (a x) = a 2 – x
2.

		Manche ziehen die Linie aus, wo eine punktierte hinlänglich
gewesen wäre.

		Aus dem Êåñáò Áìáëèåéáò können
viele Dinge genützt werden, und in den kleinen Zettuln.

		Alexandriner müssen eingemischt werden.

		Ich wünschte mir nicht einmal daß ich so unumschränkt in
Deutschland herrschen könnte als auf meinem Schreibtisch, ich würde
nur Dintenfässer umstoßen.

		Empedokles, Doktor Faust und Roger Baco sind ihrer
Geschicklichkeit wegen für Hexenmeister gehalten worden.

		von den Drüsen eines Fressers p. 26.

		Man soll deutsche Charaktere liefern, wir sind bald Engländer
bald Franzosen: wir haben keinen allgemeinen Fluch und keinen
allgemeinen Galgen.

		Die Schriftsteller sollen deutsche Charaktere [liefern], sagt
erst den Leuten die Kinder zeugen und erziehen daß sie uns welche
liefern.

		Anfang von Kapiteln anführen, wie bulla Unigenitus.

		vom Nutzen eines unsymmetrischen Körpers p. 22.

		Der Stil spielt ins Lohensteinische. (Damals hätte man ihm
gleich den Gnadenstoß geben sollen)

		Die Betrachtung p. 14.

		Der Pöbel ruiniert sich durch das Fleisch, dem wider den Geist,
und der Gelehrte pp.

		Das ist ein rechtes Jammer-Buch für den guten Mann gewesen.

		von Muttermälern am Verstand. Wir raten diese Stelle allen
Schwangern zu überschlagen. (Doctor Hill's remedy.)

		Simpel schreiben. Simplizität. Spann ich zu stark – – laß ich
nach –

		vom Geschmack in Kupferstichen.

		Eine Historie wo die Schlachten, der Damen wegen, ausgelassen
sind.

		[bookmark: page538] Cartouche der Große

Wie manchen Tag hab ich, wie manche schöne Stunden

Erfindungen geweiht und habe nichts erfunden.

Eine Art von Kavalier-Perspektiv.

Als wenn man etwas mit der Linken tue.

		Wenn einem der Verstand stille steht, steht deswegen die Feder
auch still?»

		Um schlecht zu schreiben, sagt das lose aber gewaschene Maul
Liscow, darf ein Gelehrter nur grad den Kopf zwischen die Beine
nehmen und sich seiner eignen Schwere überlassen.

		Seine gelehrte Notdurft auf Papier verrichten.

		Wenn die Leute nicht mehr in die Kirche wollen, so [muß] man
ihnen den Klingelbeutel in die Häuser bringen.

		Er las viel gute Bücher, aber er behielt nur dasjenige daraus
[...] Es schleicht sich eine Tugend nach der andern weg.

		Wir lachen über die Eteosticha und Chronosticha, über die
geschnittenen Taxusbäume aber was sind die Personen anders?

		Mehr Worte als Begriffe bekommen.

		


		5. Briefe von Mägden über Literatur

		Erster Brief

		Des Klasers Dorte hat mich gesagt, daß Sie sie auch halten
wollte, die gelehrte Zeitung, und da schicke ich ihr ein Blatt, sie
darf sich nicht eckeln lassen, es ist ein Ölflecken, der mich unten
dran gekommen, aber man kanns doch noch lesen. Absonderlich aber
wird [bookmark: page539] sie der
Brihf vom Schulmeister in Wehnde gefallen, teils weil mich der Plan
hinten am Ende wohlgefällt, sondern hauptsächlich weil der Wilhelm
auch Per Scepter nicht gut ist. Es ist auch wahr, unsre Litteratur
sieht doch auch nun recht melancolisch aus und Wilhelm hat sich
eine in Brihfen verschrieben von Berlin. Das wird sie all auch
lernen, wenn sie des Abends in unsre theutsche Gesellschaft, aber
es sind auch Mädchen drin, hineinkommen wird. Poch sie nur an der
Speißkammer, oder ruf sie zum Goßstein herein, so will ich ihr
aufmachen. Er will den Abend zum erstenmal den Klopstockischen
Othen mitbringen, und uns daraus vorachiren. Gestern lasen wir in
Vatter Mekum Lustigen Leuten; aber dann kann ich ihr versichern,
daß mir der hohe Geschmack und der tiefe Geschwulst weit mehr
besser gefällt, denn ich habe neulich in einer erhabenen trockenen
Filosophie gelesen, daß es 001 witsige giebt um einen der tiefen
Schwulst besitzt. Wie ich denn zeitlebens bin

		Eure

besonders hochgeehrteste

Dienerin

		Die Grethel tut auch, als wenn sie Litteratur hätte, aber die
roten Doffeln, die sie auf dem Wall anhatte, sind ein Bresent, ich
weiß es wohl, ich wollte so was nicht haben.

		Zweiter Brief

		Unsre Leßgesellschaft ist nun zum Ausbruch gekommen, und soll
ich sie dieses Buch zustellen, und sie soll es dem Wilhelm geben
oder des Bernhards Lui auf den Posten bringen, er schildert heute
unter dem Stockhausfenster um 01 bis 21. Es wird ihr gewiß
gefallen, aber es ist viel Hoheit darin von den Ursprung und von
den Sprachen. Der Audor soll von einem Mann, der mit in die
Socinität in Berlin gehört, ein Stück Geld wie der Vollmond groß
bekommen haben. Das wäre was vor uns, du liebste Zeit, aber das
Buch ist doch auch gut. Mir hat die Fabel von dem Schaf recht
kritisch geschienen, und der ganze Plan ist ideenhaftig. Seh sie
einmal das Babier am Einband an, es hat leibhaftig die Kulehr von
dem Leibchen, das mir die lahme Rickel gemacht hat. Die Mamsell
will mir auch noch zur Jacke geben. Das Zeichen ist ein
Schnippelchen von unsrer Mamsell [bookmark: page540] ihren Brautschuhen. Das war ihr heut wieder
einmal ein Specktagel am Fleisch.

		Ich habe nun noch eine Theolochie für das Jahr 1773 und eine
Theorie, die aber nicht mehr zu gebrauchen, denn sie ist vom
vorigen Jahr, und Wilhelm hat mir die deutsche Pisselle Dorleang
gebracht, das ist affrehs, ich habe es aber auch doppelt und
doppelt verschlossen, ich möchte das nicht agiren, in Barihs sollen
sie es oft spielen. [bookmark: page541]

	
		
		Fragment von Schwänzen

		Ein Beitrag zu den Physiognomischen Fragmenten

		
Silhouetten



		Fragment von Schwänzen

		1. Heroische, kraftvolle

A. Ein Sauschwanz

B. Englischer Doggenschwanz

		A. Wenn du in diesem Schwanz nicht siehest, lieber Leser, den
Teufel in Sauheit, (obgleich hoher Schweinsdrang bei a) nicht
deutlich erkennest den Schrecken Israels in c, nicht mit den Augen
riechst, als hättest du die Nase drin, den niedern Schlamm in dem
er aufwuchs bei d, und nicht zu treten scheinst in den Abstoß der
Natur und den Abscheu aller Zeiten und Völker, der sein Element war
so mache mein Buch zu; so bist du für Physiognomie verloren.

		Dieses Schwein, sonst gebornes Ur-Genie, luderte Tage
lang im Schlamm hin; vergiftete ganze Straßen mit unaussprechlichem
Mistgeruch, brach in eine Synagoge bei der Nacht, und entweihte sie
scheußlich; fraß, als sie Mutter ward, mit unerhörter Grausamkeit
drei ihrer Jungen lebendig, und als sie endlich ihre kannibalische
Wut an einem armen Kinde auslassen wollte, fiel sie in das Schwert
[bookmark: page542] der Rache, sie
ward von den Bettelbuben erschlagen, und von Henkersknechten
halbgar gefressen.

		


		Der du mit menschlichen warmen Herzen die ganze Natur umfängst,
mit andächtigen Staunen dich in jedes ihrer Werke hinfühlst, lieber
Leser, teurer Seelenfreund, betrachte diesen Hundeschwanz, und
bekenne ob Alexander, wenn er einen Schwanz hätte tragen wollen,
sich eines solchen hätte schämen dürfen. Durchaus nichts weichlich,
»hundselndes, nichts damenschößigtes, zuckernes« mausknapperndes,
winzigtes Wesen. Überall Mannheit, Drangdruck, hoher erhabener Bug
und ruhiges, bedächtliches, kraftherbergendes Hinstarren,
gleichweit entfernt von untertänigem Verkriechen, zwischen den
Beinen, und hühnerhündischer, wildwitternder, ängstlicher
unschlüssiger Horizontalität. Stürbe der Mensch aus, wahrlich der
Scepter der Erde fiele an diese Schwänze. Wer fühlt nicht hohe an
menschlicher Idiodität angrenzende Hundheit in der Krümmung bei a).
An Lage wie nach der Erde, an Bedeutung wie nach dem Himmel. Liebe,
Herzens-Wonne Natur, wenn du dereinst dein Meisterstück mit einem
Schwänze zieren willst, so erhöre die Bitte deines bis zur
Schwärmerei warmen Dieners, und verleihe ihm einen wie B.

		Dieser Schwanz gehörte Heinrich des VIII. Leibhunde zu. Er hieß
Cäsar, und war Cäsar. Auf seinem Halsbande stund das Motto: aut
Caesar, aut nihil, mit goldenen Buchstaben, und in seinen Augen
eben dasselbe, weit leserlicher, und weit feuriger. Seinen Tod
verursachte ein Kampf mit einem Löwen, doch starb der Löwe fünf
Minuten früher als Cäsar. Als man ihm zurief, Marx der Löwe ist
[bookmark: page543] tot, so
wedelte er dreimal mit diesem verewigten Schwanze, und starb als
ein gerochener Held.

		
Molliter ossa quiescant.



		C. Silhouette vom Schwanze eines, leider! zur Mettwurst bereits
bestimmten Schweins-Jünglings in G... von der größten Hoffnung, den
ich allen warmen, elastischen, beschnittenen und unbeschnittenen
Genie ausbrütenden Stutzern, von Mensch- und Sauheit, bittewimmernd
empfehle. Fühlts, hörts! und Donner werde dem Fleischer, der dich
anpackt.

		Noch zur Zeit nicht ganz entferkelt; mutterschweinische Weichmut
in schlappen Hang und läppische Milchheit in der Fahnenspitze. Aber
doch bei p schon keimendes Korn von Keiler-Talent; ja wäre bei m
nicht sichtbarlich städtische Schwäche und mehr Spickespeck, als
Haugeist, und wäre unter dem Schwanz bei o minder Rauchkammer als
Ruhms-Tempel, und minder Mettwurst als Triumph, so sagte ich: dein
Ahnherr überwand den Adonis, und der Ebergeist des
Herkules-Bekämpfers ruht auf deinem Schwanz.

		 

		Einige Silhouetten von unbekannten meist
tatlosen Schweinen

		


		a, Schwach arbeitende Tatkraft; b, physischer und moralischer
Speck; c, unverständlich entweder monströs oder Himmelsfunken
[bookmark: page544] lodernder
Keim vom Wanderer zertretten; d, vermutlich verzeichnet, sonst
blendender, auffahrender Eberblitz; f, Kraft mit Speck
vertatloset.

		 

		Acht Silhouetten von Purschenschwänzen zur
Übung

		


		Erklärungen:

		
	Ist fast Schwanz-Ideal. Germanischer, eiserner Elater im
Schaft; Adel in der Fahne; offensivliebende Zärtlichkeit in der
Rose; aus der Richtung fletscht Philistertod und unbezahltes Konto.
Durchaus mehr Kraft als Besonnenheit.

	Hier überall mehr Besonnenheit als Kraft. Ängstlich gerade,
[bookmark: page545] nichts Hohes,
Aufbrausendes, weder Newton noch Rüttgerodt [bookmark: text1]F1, süßes Stutzerpeitschgen, nicht zur Zucht,
sondern zur Zierde, und zartes Marzipanherz ohne Feuer-Puls. Ein
Liedchen sein höchster Flug, ein Küßchen sein ganzer Wunsch.

	Eingezwängter Fülldrang. Eine Pulvertonne unter einem
Feuerbecken vergessen. Wanns auffliegt, füllts die Welt. Edler
vortrefflicher Schwanz, englisch in beiderlei Verstand. Schade, daß
du von sterblichem Nacken herabstarrst. Flögst du durch die Himmel,
die Kometen würden sprechen: welcher unter uns will es mit ihm
aufnehmen. Studiert Medizin.

	Satyrmäßig verdrehte Merrettigform. Der Kahlköpfigkeit letzter
Tribut, an Schwanzheit bezahlt. Alte Feldmarschallskraft, zu
Fähndrichs-Natur aufpomadet, aufgekämmt und aufaffektiert. Kampf
zwischen Natur und Kunst, wo beide auf dem Platz bleiben. Strecke
du das Gewehr armer Teufel, und laß die Perücke
einmarschieren.

	An Schneidergesellheit und Lade grenzende schöne Literatur. In
dem scharfen Winkel, wo das Haar den Bindfaden verläßt, wo nicht
Goethe, doch gewiß Bethge [bookmark: text2]F2 hoher
Federzug mit Nadelstich. Polemik in der horizontalen Richtung,
Freitisch in der Quaste. In der fast zu dünne gezeichneten
Wurzel-Winzigkeit mit Hände reibender Pussillanimität. Informiert
auf dem Klavier.

	Sicherlich entweder junger Kater oder junger Tiger, mit einem
Haar-Übergewicht zum letztern.

	Abscheulich. Ein wahrhaftes Pfui! Wie kannst du an einem Kopf
gesessen haben, den Musen geheiligt. Im trunkenen Streit mußt du
vielleicht einmal irgend einem Badergesellen oder Stadtmusikanten
entrissen und aus Triumph an Purschenhaar geknüpft sein. Elendes
Werk, nicht der Natur, sondern des Seilwinders. Hanf bist du, und
als Hanf hättest du dich besser geschickt, den Hals deines
geschmacklosen Besitzers an irgend einem Galgen zu schnüren.

	8) Heil dir und ewiger Sonnenschein, glückseliges Haupt das
dich trägt. Stünde Lohn bei Verdienst, so müßtest du Kopf sein,
vortrefflicher Zopf, und du zopf-beglückter Kopf. Welche Güte in
[bookmark: page546] den seidenen
zarten Abhang, wirkend ohne Hanf herbergendes maskierendes Band,
und doch Wonne lächelnd wie geflochtene Sonnenstrahlen.



		So weit über selbstgekrönte Haarbeutel als Heiligenglorie über
Nachtmütze.

		Sechs solcher Schwänze in einer Stadt, und ich wollte barfuß
deine Tore suchen, du Gesegnete, die Schwelle deines Rathauses
küssen und mich glücklich preisen, mit meinem eignen Blut unter die
Zahl deiner letzten Beisassen eingezeichnet zu werden.

		Fragen zur weitern Übung

		Welcher ist der kraftvolleste?

Welcher hat am meisten Tatstarrendes?

Welcher Schwanz wird schwänzen?

Welcher ist der Jurist? der Mediziner? der Theologe? der
Weltweise?

der Taugenichts? der Taugewas?

Welcher ist der verliebteste?

Welcher alterniert mit dem Haarbeutel?

Welcher hat den Freitisch?

Welchen könnte Goethe getragen haben?

Welchen würde Homer wählen, wenn er wiederkäme? [bookmark: page547]

			[bookmark: foot1]Rüttgerodt war ein Mörder, der zu Einbeck vier Meilen
von Göttingen gerädert wurde. S. Lavaters große
Physiognomik.
	[bookmark: foot2]Bethge war der
berühmteste Schneider zu Göttingen, zu seiner Zeit.


	
		
		Dritte Epistel an Tobias Göbhard

		Conrad Photorin an Tobias Göbhard; des
letztern Einleitung zu einer mendelssohnischen und Noten zu einer
lavaterischen Abhandlung in den stürmischen Monaten des Deutschen
Museums betreffend

		Vorrede des Herausgebers

		Lieber Leser,

		Dir alle Umstände zu erzählen, durch die mir nachstehender Brief
in die Hände gefallen, würde mehr Zeit kosten, als ich jetzt habe,
und mehr Worte, als Du gemeiniglich gerne bezahlst. Genug, daß ich
ihn besitze, wie Du schon allein daraus siehst, daß ich ihn
herausgeben kann. Er erläutert einiges in der galanten
Literärgeschichte unserer Zeit, und Du wirst allezeit etwas finden,
das dich interessiert, Du seist nun lecteur penseur oder lecteur
seigneur, oder Physiognome, oder Physiognostiker, oder keins von
beiden. Lebe wohl!

		F. E.

		 

		Ew. Hochedelgeb. Geehrtes, sub dato Bamberg den 6ten April, ist
mir richtig zu Händen gekommen. Ich ersehe daraus mit Vergnügen,
daß Ihnen mein Timorus gefallen, und daß solches geringe
Produkt Dieselben veranlaßt hat, so obligeant in meinen sonst
schwachen Armen die Hülfe zu suchen, die ich jenen
Israeliten habe angedeihen lassen. Die Lage, in die Sie sich durch
Ihre Einleitung zu Mendelssohns und Ihre Noten zu Lavaters
Abhandlung gesetzt, ist freilich traurig, und vielleicht trauriger
als Sie selbst wissen. Allein, da Ew. ein Mann von Gloire sind,
auch die zeitlichen Mittel haben, einen Beweis zu führen, so nehme
ich Dero Auftrag mit Vergnügen an, und habe bereits considerable
Ordres wegen des Papieres gestellt, auch eine von meinen untern
Proschubladen ausgeräumt. Daß ich Ihnen noch einmal schreibe,
geschieht aus Pflicht, teils gegen Sie, teils gegen mich selbst.
Einmal wollte ich Sie bitten, mir, wo möglich, mehr tela zu
übermachen, als die bereits überschickten, welche mehrenteils
nichts taugen, und denn beiläufig zu wissen zu tun, wie viel Sie
wohl auf die Sache verwenden können, damit beides Pränumeration und
Streckung in Zeiten kalkuliert und die Einschließung vorgenommen
werden kann. Hauptsächlich aber schreibe [bookmark: page548] ich, Sie mehr über den Stand der
Sache ex actis zu belehren, welches Ihnen der zu sammelnden telorum
wegen nötig ist, wobei Sie denn zugleich meinen Mut nicht wenig
bewundern werden, die Verteidigung einer Sache übernommen zu haben,
die eine der tollsten ist, die ich in meinem Leben gehabt habe; und
ohne Wunder fast gänzlich ungewinnbar aussieht. Da dieses aber ohne
die vertraulichste und ernstlichste Entwickelung der Schwäche
unserer Sache nicht geschehen kann: so bitte ich, verbrennen Sie
diesen Brief, wo möglich, Blatt für Blatt, wie Sie ihn lesen, denn
käme er in die Hände unserer Gegner, dergleichen Sie genug haben,
heimliche und öffentliche, so wäre alle Hoffnung fort, als wäre sie
nie gewesen.

		Sie haben Recht, lieber Göbhard, ehe man darauf denkt,
wie man einen Prozeß, der noch nicht läuft, gewinnen will, so muß
man erst denken, ob man ihn vermeiden kann. Die Advokaten nennen
dieses den trockenen Weg abzukommen. Diesen können wir hier
aber schlechterdings nicht einschlagen. Denn erstlich, was
Sie mir sagen, ob es nicht möglich wäre, das Publikum zu bereden:
Sie hätten jene Dinge nicht geschrieben, mein Herr, das geht nicht.
Denn wer in aller Welt könnte sie sonst in Deutschland geschrieben
haben, als Sie? Halten Sie einmal Ihren letzten Brief an Eckard
dagegen, und sagen Sie selbst: gleichen sie sich nicht wie
Zwillinge? In beiden dieselbe Ihnen eigene bostonische Urbanität,
derselbe Konventionsrhythmus unserer Zeit, dieselben sogenannten
expressiones heroicae, und dann wieder Ihre fatale Gewohnheit,
immer unter Pauken und Trompeten zu predigen, daß man kein Wort
verstehen kann. Sehen Sie, wie wollte ich das machen?
Zweitens meinen Sie, »ob ich es nicht dahin einleiten könne,
zu beweisen, einer Ihrer ärgsten Feinde hätte es geschrieben,
dadurch würde die Sache wahrscheinlich, und Sie zugleich gerochen,
und also zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.« Der Einfall ist
sinnreich, und würde mir es in jedem andern Falle wahrscheinlich
gemacht haben, Sie wären der wirkliche Verfasser nicht. Aber sehen
Sie, wen soll ich nehmen, hier wo ich lebe, haben Sie keine Feinde,
und die wenigen, die Sie haben, schreiben alle ungleich besser. Und
daß Sie mir 500 Taler wollten auszahlen lassen, wenn ich
sagte, Ich hätte es geschrieben, mein Herr, das hat mich
fast verdrossen. Ich muß mich kümmerlich nähren, allein das nehmen
Sie mir nicht übel, und wenn Sie mir 5000 versprochen [bookmark: page549] hätten, so wollte
ich so was nicht tun, denn, unter uns, (was könnte es helfen, wenn
wir beide Komplimente machen wollten) jedermann hier sagt, es wäre
abscheuliches Zeug, und man nennt Sie öffentlich hier den
Museumschänder.

		Aber wo nicht der unklügste, doch gewiß boshafteste Vorschlag
ist sicherlich Ihr letzter? Ich soll dem Publikum fein beweisen,
ein gewisser berühmter Mann in Hannover hätte es aus allzu großer
Wärme für Herrn Lavater geschrieben. Nun fürwahr, das würde ein
feiner Beweis werden, da haben Sie freilich recht. Aber
Scherz bei Seite: Bekennen Sie mir frei, haben Sie den Vorschlag
nicht schon bei sonst jemand angebracht? Wenn das ist, so wollte
ich Ihnen nur sagen, daß Ihr Commissionair sein Geld ehrlich
verdient hat, denn das Gerücht hat sich schon unter den gemeinen
Leuten in und außer Deutschland ausgebreitet. Aber lassen Sie sichs
um aller Welt willen nicht öffentlich merken, daß Sie die Sache
angegeben haben, denn sonst wirft Ihnen der berühmte Mann einen
Injurienprozeß an den Hals, und ich dächte, wir hätten an diesem
einen bereits genug auf einige Zeit. Der Einfall, wenn ichs recht
bedenke, ist im Grunde auch höchst simpel, wenn Sie mirs nicht
wollen übel nehmen. Mein Himmel! Wissen Sie denn nicht, daß der
Autor der kleinen Antiphysiognomik und der berühmte Mann die besten
Freunde sind? Wenigstens waren sie es, wie sie noch ein halbes Jahr
jünger waren. Das kann ich Ihnen durch Briefe beweisen, wenn Sie es
haben wollen. Nun bedenken Sie einmal Ihren Einfall. Das war eins.
Aber auch vorausgesetzt, die beiden wären Feinde, glauben Sie denn,
Sie würden der Welt weismachen können, jener große Mann habe Dinge
geschrieben, deren sich jeder Polizeijäger schämen würde, und daß
ein so erhabenes Genie, das gewiß auf den Professor in stolzer Ruhe
würde herabgelächelt haben, sich wie ein Schulknabe hinsetzen
könne, sich deutliche Begriffe von Berlin zu verschreiben, um ein
paar Kalenderblättchen zu widerlegen? Was? Das wäre ja lächerlich?
Nicht wahr? Solche Leute haben die deutlichen Begriffe liegen, wie
Ihresgleichen die Schimpfwörter. Die dürfen nur greifen, so ists
geschehen. »Und aus Freundschaft gegen Herr Lavater.« Das wäre mir
eine schöne Freundschaft. Wenn Herr Lavater noch drei solcher
Freunde kriegte, so wäre er verloren, wissen Sie das? Herr Lavater
lehrt und predigt Menschenliebe, und sein Freund exerziert sie mit
dem Prügel. Das sind schön gleich [bookmark: page550] geschaffene Seelen, fürwahr. Ich glaube,
die Ausdünstungen ihrer Leiber müßten unter Marvilles
Mikroskop in einander haken, wie zwei Billardkugeln, die sich
einander begegnen. Mit einem Wort: Herr Lavater müßte sich des
Mannes schämen, und entweder dessen Silhouette umstechen, oder den
Text dazu Umdrucken lassen, oder es wäre das eine Widerlegung
seiner Grundsätze, die ihresgleichen an Stärke noch nicht gehabt
hat.

		Nein, mein Heber Mann, den Gedanken, Ihr Zeug einem andern
aufzubürden, müssen wir hier aufgeben. Sie haben es nun einmal
geschrieben, und werden es geschrieben haben, so lange die Welt
steht. Das müssen wir lassen. Die Frage ist, können wir helfen,
ohne so etwas zu tun? Wir könnten es, meinen Sie, auch für Satyre
ausgeben. Wie? das verstehe ich nicht. Vom Holzmarkt vielleicht?
aber schwerlich für die vom Horaz, Kästner, Lessing, Rabener,
Swift, Churchill, Boileau usw. Ich wagte es wenigstens nicht.
Wissen Sie denn auch wohl, was Satyre ist? Sehen Sie, ich will es
Ihnen erklären. Ich bin selbst keiner von den Leuten, die glauben,
Satyre müsse nur Torheiten in allgemeinen Ausdrücken bestrafen.
Solche Sätze bessern entweder gar nicht, oder nur die, die schon
auf dem Wege der Besserung sind. Nein, anstatt zu sagen, schände
das Museum nicht, Bewohner Germaniens, würde ich allemal lieber
sagen: du Göbhard, wenn du Noten zu anderer Leute Abhandlungen, die
sie nicht bedürfen, schreiben willst, so bleibe damit aus dem
Museum heraus. (Sehen Sie, ich nehme dieses unter uns nur so zum
Scherz jetzt an.) Wenn ein anderer predigte, es gibt gewisse
nützliche Wahrheiten, von denen es freilich zu wünschen wäre, daß
sie am rechten Ort bekannt würden; ja die am rechten Ort nie
bekannt genug werden können, aber wenn du sie lehren willst, so
bedenke wie und wo du sie sagst; das Korn der Besserung, das du
auszustreuen suchst, fällt vielleicht hundert gegen eins auf ein
böses, böses Land; so wie man nicht alles Gute und Nützliche auf
dem Marktplatz tun darf, so darf man auch nicht alles Gute und
Nützliche in Monatsschriften predigen: so würde ich allemal lieber
sagen: wenn du wider die kleinen Mamsellen schreibst, so
soulaschiere sie nicht mit deinen Kupferstichen in
Toilettenbüchelchen, oder du sollst bei aller deiner guten Absicht
in Schweinsleder hinter den Portier des Chartreux gebunden werden.
So etwas fruchtet doch noch zuweilen – wenn es nicht auf ein böses,
böses Land fällt.

		[bookmark: page551] Aber,
mein lieber Göbhard, Sie sind eben so weit über die eigentliche
Satyre hinausgegangen, als die matte allgemeine hinter ihr ist.
Selbst Schimpfwörter und Flüche im Stilo sind so übel nicht, zumal
im Lateinischen, und Ihnen hätte man sie ohnehin verziehen; sie tun
oft eine vortreffliche Wirkung, wie Sie wissen, wenn man einen Satz
gerne beziehen will, und doch nicht Zeit hat, den Beweis
auszubauen. Auch gebe ich Ihnen gerne zu, der Grundgrundsatz alles
Guten und Schönen ist: Laßt's laufen. Allein – Sie sind
ungezogen, wo Sie bitter sein sollten, zornig, wo Sie lächeln
sollten, lächeln, wo Sie widerlegen sollten, widerlegen, wo Sie
schweigen sollten, und schweigen, wo Sie sprechen sollten, und
besteigen Ihren schmutzigen Triumphwagen mit einem Anstand vor dem
Sieg, daß einem die Augen vor Lachen und Weinen übergehen. O merken
Sie sichs, Göbhard, einem Vergehen aufrücken und Gebrechen, das ist
zweierlei. In Boston mag das letztere Artigkeit sein, hier zu
Lande, wo wir unter dem strengsten Despotismus der guten Sitten
schmachten, ist es – – doch nur gelinde, hier zu Lande ists
Ungezogenheit.

		Wir müßten sagen, es könnte sich bei der unerschöpflichen
Unergründlichkeit des menschlichen Herzens einmal ein Fall
ereignen, daß einer aus allzu großer Höflichkeit grob würde. Das
ginge an. Es gibt wirklich Fälle, aber das Argument hat auch seine
gar bösen Seiten, die unsere Gegner gleich ausfinden würden. Und
gesetzt auch, wir hätten auf diese Weise die Seite des Herzens
etwas ins Reine, so sehe ich platterdings nicht, wie wir Ihren
Verstand retten sollen. Denn wissen Sie wohl, daß Herrn
Mendelssohns Abhandlung nicht für Sie, sondern gerade für Ihren
Gegner ist? Hören Sie, es tat mir einen Stich durchs Herz, wie ich
das bemerkt habe. Nein, ich schreibe gerne für Leute, aber sich
auch so zu verhängen und zu verwickeln, daß weder Aufknüpfen noch
Aufschneiden etwas hilft, das ist zu arg. Denn ich muß Ihnen etwas
im Vertrauen sagen, wissen Sie wohl, daß Ihr göttingischer Gegner
vor einiger Zeit einen Brief von einem berühmten berlinischen
Gelehrten erhalten hat, darin folgende Zeilen befindlich sind? »Die
Abhandlung, heißt es, von Herrn Moses, in einem der letzten Stücke
des deutschen Museums, ist nichts weniger, als wider Sie gerichtet,
obgleich der Mann (dieses Wort schiebe ich ein, denn es
steht ein anderes da, das sich nicht mit einem M anfängt, ich aber
nicht lesen kann), der einen Vorbericht dazu gemacht hat, einen
solchen Wink gibt. Diese Abhandlung entstand [bookmark: page552] schon vor anderthalb Jahren, ehe
der Dietrichsche Kalender herauskam, bei Gelegenheit meiner
Unterredungen mit Herrn Moses über diese Materie. Er
berichtigte nach seiner gewöhnlichen präzisen Art meine Zweifel
über Lavaters Behauptung von der Schönheit. Ich glaube übrigens, es
sei diese Abhandlung gar nicht wider Sie, sondern widerlege
vielmehr Lavaters Gedanken über die Schönheit physiognomisch
betrachtet auf das kompletteste; denn wenn man Herrn Moses
Sätze in ihrer Präzision annimmt, so sieht man, daß Lavater hierin
wirklich geträumet hat.« Sehen Sie, lieber Göbhard, das schreibt
der Mann selbst, für den die Abhandlung eigentlich
geschrieben war, ohne des Professors Verlangen, bloß zur Steuer der
Wahrheit und zur Züchtigung Ihres Unverstandes. »Was nun?« Ja
freilich was nun, das ist es eben, was ich selbst wissen möchte.
Sehen Sie nur hin, was Sie gemacht haben: Sie wollen eines Fremden
philosophische Abhandlung über die Harmonie zwischen Schönheit,
Tugend und Verstand herausgeben, und schreiben dazu eine
Einleitung, worin weder Philosophie noch Schönheit, noch Tugend,
noch Verstand ist. Inwendig bei dem Philosophen nichts als
Menschenliebe, deutsche Philosophie, deutsche Redlichkeit und
simple Sprache der gesunden Vernunft; auswendig bei Ihnen nichts
als blinder Groll gegen einen Mann, der Sie nie beleidigt hat,
nichts als Witzzwang, ausländischer Prunk sich bewußter Impotenz
und die so kenntliche Sprache der ängstlich werdenden Mäklerei. Was
ist das? Und dann sagen Sie, der Aufsatz rühre von einem
Philosophen her, der in Europa niemand über sich hätte, und Sie
selbst schreiben fürwahr, als wenn Sie in allen fünf Weltteilen
keinen unter sich hätten. Sehen Sie, das ist traurig, und muß einen
ehrlichen Advokaten abschrecken. Sie können nicht glauben, was das
die Spötter gekitzelt hat.

		Vor einigen Tagen ging ich, eben um tela aufzulesen, in ein
Kaffeehaus. Da hörte ich Dinge, die Haare stehen mir noch zu Berge.
Da saß ein gesetzter Mann, der zwang sein Lächeln, und sagte
langsam: »Nein, ich kanns nicht sagen, ich finde die Einleitung zu
Mendelssohns Abhandlung zweckmäßig und billig. Denn nach so vielen
kostbaren Beweisen, die die Physiognomen von ihrer
Menschenkenntnis bisher ihren Subskribenten gegeben haben,
war es nicht mehr wie billig, daß sie ihnen für ihr Geld auch
endlich einmal eine von der Menschenliebe gäben, die der
Titel verspricht, und die durch [bookmark: page553] ihre Lieblingswissenschaft in erhabenen
Seelen untrüglich bewirkt werden soll. Ich könnte nicht sagen, daß
diese erste Lieferung oder Fragment, wie sie es nennen, für das
Spottgeld so schlecht wäre.«

		»O eine noble Allegorie, sagte ein Zweiter, so schön als irgend
eine unter den alten: Eine Philanthropia mit einem Prügel.
Die verdiente eine Medaille.«

		»Wir haben sie schon, lächelte ein Dritter, auf den
Wildemannsgulden.«

		»Ja, ja, fing ein Vierter an, und blies den Rauch, nisi
fingerent, non sic dicerent, die verhenkerte kleine
Antiphysiognomik, sie sagen, es sei ein elendes Schartekchen,
und werden so bös darüber, daß unser einer glauben sollte, sie
hielten es für ein gutes.«

		»Und mich hat der Ausdruck kleines Gift des göttingischen
Gegners am meisten gefreut. Mein Himmel, wenn das Gift so gar
klein ist, wozu dann die ellenlangen Rezepte dagegen?« sagte ein
Fünfter, und lachte in sich selbst hinein, als wenn er der
Apotheker dabei wäre.

		»Ja, die kleinen Gifte, hustete ein Sechster, indem er
klingelte, schwitzt wohl die Natur noch aus, aber die großen Kuren
hat der Henker gesehen. Wer nicht recht gesund ist, und einen guten
Magen hat, hält sie nicht aus.«

		Hierauf las ein schwärzlicher Franzos Ihre Noten, »Oh le joli
Scholiaste!« sagte er. »Que des Hottentots parmi vous!« und
warf das Museum auf den Tisch. Das ist zu hart für deinen Klienten,
dachte ich, et parmi Vous, sagte ich, und so ging der
Franzos weg.

		Sehen Sie, so gehts nicht allein hier, sondern überall den
ganzen lieben langen Tag.

		O das Wörtchen klein, lieber Mann, hätten Sie auch vor
dem Wörtchen Gift und Antiphysiognomik weglassen müssen. Sie
sprechen es nicht mit dem rechten Akzent; wenn ich es so lese, so
denke ich immer an die Leute, die sagen, da lach' ich dazu,
wenn sie dazu weinen möchten.

		Sehen Sie, Sie müssen die Menschen erst besser kennen lernen,
ehe Sie Satyren schreiben. Ich versichere Ew. Hochedelgeb., es gibt
feine Leute darunter, die einen schon durchsehen, ehe man glaubt,
sie hätten einen angeguckt.

		Ich weiß nicht, was der Verfasser der kleinen
Antiphysiognomik Ihnen auf Ihre wirklich kleine Satyre hierin
antworten wird. Er [bookmark: page554] schreibt, wie ich höre, an einem zweiten Teil
seiner Fragmente, wo wir vermutlich noch etwas abkriegen werden,
allein wenn ich an seiner Stelle wäre, wissen Sie, was ich Ihnen
antwortete» »Hm, würde ich sagen, kleine Antiphysiognomik,
das ist nichts Böses. Ihr Tadel ist weiter nichts, als eine
unerlaubte Erweiterung eines lavaterischen Grundsatzes und
dessen Anwendung auf Bücher. Denn so wie nach jener Erweiterung
kein Mensch leicht etwas taugen möchte, der nicht 6 Fuß lang ist,
so taugt auch keine Physiognomik etwas, die nicht aus papiernen
Quaderstücken bestehet. Habe ich, würde ich fortfahren, in meinem
Büchelchen die Wahrheit gelehrt, so danke ich dem Himmel, der mir
so viel Sieg auf so wenigen Blättern verliehen hat; und habe ich
Nonsense geschrieben, so bin ich ihm doppelten Dank schuldig, daß
mich seine Barmherzigkeit über die Köpfe und die Beutel meiner
Landsleute schon auf dem zehnten Duodezblättchen hat aufhören
lassen.« Was wollten Sie hierauf antworten? Ich will Ihnen nun auch
sagen, was Ich antworten würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Ich
würde sagen: Es ist wahr.

		Im Vertrauen, mein Herr, wenn man es recht überlegt, so haben
die Leute so ganz Unrecht nicht, ob sie sich gleich zum Teil etwas
warm ausgedrückt haben. Denn bedenken Sie nur, oder, wenn Ihnen
dieses zu weitläuftig sein sollte, so hören Sie nur: Sie machen
ein solch entsetzliches Lärmen vor dem Namen Mendelssohns her. Es
ist wahr, sein Name hat bei den Nichtdenkern eben so viel Gewicht,
als des vortrefflichen Mannes Schlüsse bei Denkern haben, und bei
Denkern und Nichtdenkern verlieren, das heißt freilich bei der
ganzen gelehrten Welt verlieren. Aber sagen Sie, warum hätte Ihr
göttingischer Gegner Mendelssohn fürchten sollen? Er kannte des
Mannes philosophische Unparteilichkeit, und seine von aller
gelehrten Stockjobberei entfernte Wahrheitsliebe, und den Profit
für seine Physiognomik hatte er damals außerdem schon bar in der
Tasche. Das Lob des größten Philosophen hätte ihm keinen Pfennig
hinein, und sein Tadel keinen heraus bringen können. Das ist klar.
Das Schlimmste also, was ihm hätte begegnen können, war:
Überführung eines Irrtums. Sie halten dieses für einen
unersetzlichen Schaden, das weiß ich. Aber mein Herr, Sie haben nun
schon so tausendmal gefunden, daß Leute das für scheußlich halten,
was Sie schön finden; hätten Sie nicht denken sollen, es könne ja
auch wohl einmal jemand geben, der Unterricht für Vorteile hielte.
Doch auch [bookmark: page555]
selbst dieses Geschrei, als wenn es Ihnen im Ernst nicht um
Belehrung Ihres Gegners, sondern nur um dessen
Unterdrückung zu tun wäre, möchte auch noch hingehen. Es
verrät höchstens ein bißchen Gallensucht und ein bißchen innere
Überzeugung, und das sind Kleinigkeiten, und das Seltsame darin hat
gar nichts auf sich, denn es verliert sich größtenteils ganz, wenn
man bedenkt, daß das Geschrei von Ihnen kommt. Allein
unglückseliger Weise für uns und zum bleibenden Exempel der
betrübten Folgen, der blinden Hitze des sich gekränkt glaubenden
Stolzes, ist die Abhandlung gar nicht wider Ihren Gegner.
Sehen Sie, das wird ein gefährliches telum in der Hand desselben
werden; es trifft Kopf und Herz zugleich.

		Im Vertrauen auf Ihre Selbstverleugnung und in der Hoffnung, daß
Sie mich dieses Unterrichts wegen nicht für Ihren Feind erklären,
denn ich gebe ihn ja nicht öffentlich, will ich Ihnen kurz sagen,
wie ich mir die Sache vorstelle. Beruhigen Sie sich indessen, wir
wollen am Ende doch wohl Rat schaffen.

		Nach meiner geringen Einsicht, haben sowohl die Feinde als
Freunde unserm göttingischen Antagonisten Unrecht getan. Das ist
ein Umstand, wenn er den gewahr wird, so weiß ich kaum, was wir
antworten wollen. Ich versichere Sie, könnte ich die
Originalurkunden dazu alle auf einen Bündel kriegen, so wollte ich
unseren Prozeß mit einem Freudenfeuer aus denselben eröffnen, und
sie, wie es unser einem zukommt, alle mit eins durch den
Schornstein jagen. Was ich meine, ist dieses: Ehe der Kalender
heraus kam, waren die Animositäten zwischen Physiognomen und
Antiphysiognomen, hauptsächlich aber zwischen Physiognostikern und
Antiphysiognomen, – aufs höchste gestiegen. Als nun der Kalender
erschien, sehen Sie, so schrieen die Antis: da habt ihrs
endlich, und die Pros glaubten wirklich, sie hättens
endlich, und verteidigten sich so laut und so vortrefflich und so
schnell, daß man anfangen mußte zu glauben, sie hätten Unrecht.
Aber, lieber Göbhard, sehen Sie nur ins Büchelchen, man darf sich
nur ein einziges Mal den Bart streicheln, um einzusehen, daß
der Mann nicht beweisen will, man könne gar nichts aus den
Gesichtern schließen [bookmark: text3]F3. Wozu hätte
er denn sein [bookmark: page556] Kupfer stechen lassen? Er sagt ja ausdrücklich,
er wolle nur Behutsamkeit erwecken, das ist, Herrn Lavatern
bedächtigere Leser verschaffen, und ihn selbst vorsichtiger machen
und bewegen, bestimmter zu sprechen und dann hauptsächlich das
Heuschreckenheer von Physiognostikern zu zerstreuen, das
unsere Gesellschaften schändet, und welches gleichwohl jenes Mannes
Wärme unvorsätzlich ausgebrütet hat. O! es gibt unter diesem Volk
gar unüberlegte Leute, die, so lange man ihnen schmeichelt, einige
gewisse Züge als Kollisionen, und sobald man ihren Hochmut kränkt,
für physiognomische Zeichen deuten. Nein, wenn ich Ihren
göttingischen Gegner recht verstanden habe, so leugnet er nichts
weniger als alle Physiognomik. Er scheint vielmehr selbst eine
Physiognomik für den Maler lehren zu wollen, die allen verständlich
ist, mit welcher man aber bei Anwendungen in der Welt nicht weit
kommt. Jene Malersprache besteht nach ihm aus fixierten
pathognomischen guten und schlechten Zügen nach ihren Gradationen,
mit organischer und tierischer Schönheit und Häßlichkeit zweckmäßig
versetzt. Da aber jene pathognomischen Züge gemeiniglich nur bei
Seelen von wenig Stärke und Festigkeit, oder wie man es bei guten
Gemütern nennt, von Weichlichkeit, sehr deutlich sind; so sind sie
zwar vortrefflich, ein Alphabet für den Maler herauszusuchen, aber
wenn er, bei der unzählbaren Menge von Kollisionen in der Welt,
damit lesen will, so wird es ihm gehen, wie dem Propheten, von
dessen Kunst, mutatis mutandis, alles das, was für und wider
Physiognomik gesagt wird, auch gilt.

		Dieses veranlaßte bei dem Verfasser das Gleichnis von Steinarten
und Salzen. Wer sie bloß nach ihrer Figura determinata kennen
lernen will, ohne die chemischen und andern Hülfsmittel, wird sich
meistens sehr irren. Und was den Menschen vom Stein unterscheidet,
macht gerade die Sache noch schwerer. Daher schließt er mit den
ausdrücklichen Worten: Physiognomik ist äußerst unsicher. So
verstehe ich es, ich weiß nicht, ob ich recht bin.

		Herr Lavater sagt: nur beobachtet, und sein göttingischer
Gegner sagt zwar dieses nicht ausdrücklich, aber das sieht man ja
leicht, daß er es meint: nur eure Regeln angewandt, in der
Welt, will er sagen, [bookmark: page557] diesseits und jenseits des Meeres, und ihr
werdets finden: immer 100 Nieten gegen einen Treffer. Woher das
kommen möge, erklärt er umständlich, zumal in der 2ten Auflage.

		Ich wollte wohl Herrn Lavater und ihn zusammen bringen, zum
Beweise daß ich beide verstanden habe. Ich würde Herrn Lavater etwa
so anreden: Komme, du hast nunmehr eine Menge von Zeichen
zusammengetragen, um einmal einen Versuch in der Physiognomica
inversa, oder in der Kunst aus dem gegebenen Charakter das Gesicht
zu zeichnen, mit Glück zu wagen. Ich will dir einen ganz simpeln
Charakter aufgeben, der häufig vorkommt. Zeichne mir das Gesicht
dessen, der sich bemüht, den Namen eines Mannes von Einsicht,
Geschmack und Lebensart zu behaupten, der sich dabei der
Physiognomik und folglich der Menschenliebe befleißigt,
hauptsächlich aber den Weltweisen macht; den Mann, der seine
Bekannten mit hoch gewürztem Lob im Kantatenstil traktiert, allein
kaum sich von ihnen, ja nur von ihres Freundes Freunden
beleidigt glaubt, (und er glaubt geschwind), auf sie zuschlägt,
nicht wie ein gerechter Vater, sondern mit der unbesonnenen Hitze
eines Scharwächters, der zu viel hat, ohne sich zu bekümmern, ob
sein ehemaliger Freund auch gebessert wird, wenn er nur liegt; und
ohne sich selbst zu bekümmern, ob durch einen solchen Streich der
Natur nicht wieder das mühsame Gebäude einer zweijährigen
Affektation hin ist, wie ein Traumgesicht. – Und wäre dieses Bild
gezeichnet, so würde ich ein wohlgetroffenes Portrait des Mannes
darneben stellen, und den Zürcher und Göttinger allein lassen. Ich
wette, der letztere würde sagen, du hast Recht, ich verstehe deine
Züge auch, und der erstere, du hast auch Recht, durch Sandstein ist
nichts zu erkennen. – Sehen Sie nun, wie es einer
malerischen Sentenz geht, so wird es mit allen gehen, bis wir die
Kollisionen alle aufzuzeichnen, und die Aufzeichnungen richtig
anzuwenden wissen, das ist, bis in alle Ewigkeit. Ein anderes ist,
hier und da etwas aus Physiognomik heraus nehmen, und etwas sehr
Plausibles und Schönes darüber sagen, und ein anderes, Physiognomik
wirklich ausüben; vorausgesetzt, so lange nur von ruhenden Zeichen
die Rede ist. So verstehe ich diese Schrift, als Ihr Advokat, zu
meiner größten Bekümmernis. Doch ich wollte Ihnen Herrn
Mendelssohns Abhandlung ein wenig aus einander setzen:

		Ich stellte mir die Sache so vor: Herr M. schrieb die Abhandlung
[bookmark: page558] einmal
für allemal nicht für Sie, sondern für einen Denker. Daher ist sie
äußerst kurz, und es darf nur ein wenig im Kopf poltern, so
übersieht man leicht etwas Wesentliches. Der Mann, für den sie
geschrieben ist, bedurfte nur einen Wink, bei Ihnen ist wohl etwas
mehreres nötig. [bookmark: page559]

			[bookmark: foot3]Herr Lavater ist in
seinem Aufsatz im IVten Teil seiner Physiognomik häufig in
denselben Fehler verfallen, vermutlich weil man ihm zum erstenmal
die kleine Abhandlung mit Recommendation, ohne sie selbst gelesen
oder verstanden zu haben, zugeschickt hat. Daher wird es ihm so
leicht, Widersprüche zu finden und Sätze auszuziehen, die für ihn
sind. Einer Beantwortung dieses lavaterischen Aufsatzes, nebst
einigen andern Bemerkungen über sein Werk überhaupt, und einzelne
Kapitel wird der Verfasser dem zweiten Teil seiner Anmerkungen über
Physiognomik allein widmen. Er wird da mit Herrn Lavater allein
reden, und ihn sorgfältig von seinen unwürdigen Verteidigern und
Schülern trennen. Anm. des Herausgebers


	
		
		An die Leser des Deutschen Museums

		Es vergeht selten ein Posttag, daß ich nicht durch Briefe, und
fast kein Tag, daß ich nicht mündlich befragt werde, ob ich denn
gar nichts auf die verschiedenen Angriffe erwidern wollte, die man
in den stürmischen Monaten des Museums von diesem Jahr auf die
kleine Antiphysiognomik, und auf mich getan hat. Man halte, setzte
kürzlich jemand hinzu, mein Stillschweigen hier und da für
Überzeugung, und die Unpolierten fingen bereits an zu triumphieren.
Ich stehe also keinen Augenblick länger an, diesen Freunden mein
Vorhaben öffentlich und bestimmt zu erklären.

		In jenen Monaten ist eigentlich Viererlei enthalten, das mich
angeht. A) Eine philosophische Abhandlung über die Harmonie
zwischen Schönheit, Tugend und Verstand, von Herrn
Mendelssohn, nebst B) einer Einleitung dazu, worin weder
Philosophie, noch Schönheit, noch Tugend, noch Verstand ist. C)
Eine schön geschriebene Abhandlung von Herrn Lavater wider
mich mit D) einem Paar Noten von Tobias Göbhard dazu.

		Auf A) werde ich nicht antworten: 1) weil der Aufsatz nicht
wider mich gerichtet, sondern schon ein Jahr vor Ausgabe des
Kalenders durch einen Freund des Herrn Mendelssohn veranlasset
worden ist, der mir dieses selbst berichtet hat. 2) Weil er nicht
mit meinen Sätzen streitet, sondern, die schöne Bezeichnung der
Begriffe und deren logische Ordnung ausgenommen, das meiste davon
schon im Kalender steht, und weil 3) derselbe Freund Mendelssohns
völlig mit mir darin eins ist, daß nach gehöriger Entwicklung der
gedrängten Sätze, die er enthält, Herrn Lavaters Gedanken über das
Physiognomische in der Schönheit dadurch auf das Kompletteste (das
sind seine Worte), widerlegt werden. Dieses werde ich in dem
zweiten Teil meiner Schrift wider die Physiognomen, die künftige
Messe erscheinen wird, und auch ohne diese Schriften nicht eher
erschienen sein würde, deutlich zeigen. Daraus wird sich dann in
Rücksicht auf B) von selbst ergeben, daß a) der Kopf des
Verfassers, der die Abhandlung nicht verstanden hat, eben so
schwach sein muß, als seine Absicht boshaft, und seine Aufführung
ungezogen war, und daß es ihm b) nicht sowohl um Belehrung seines
Gegners, als um dessen Unterdrückung zu tun war, anderer
Betrachtungen jetzt nicht zu gedenken.

		[bookmark: page560] C)
werde ich umständlich beurteilen: Herr Lavater wird daraus sehen,
daß er sich mit Beobachtung der güldenen Regel: Wenn dir die
Widerlegung deines Gegners gar zu leicht wird, so frage dich
zuweilen: habe ich ihn auch verstanden? will er mir auch überall
widersprechen? drei Viertel seines Aufsatzes hätte ersparen
können.

		Wo ich mit ihm allein rede, kann er allezeit auf Bescheidenheit
rechnen; aber er wird mir auch verzeihen, wenn ich, vor wie nach,
auf das Heuschreckenheer von Physiognostikern, das seine Wärme
ausgebrütet hat, losschlage, wo es mir dazwischen fliegt, und seine
polternden Apostel, zwischen welchen und ihm schon jetzt, im
sechsten Jahr der wieder hervorgesuchten Physiognomik, ein
Unterschied ist, wie zwischen Großinquisitor und Paulus, züchtige,
wenn sie mir unter Pauken und Trompeten dazwischen predigen wollen.
Was endlich D) angeht, so kann der Verfasser darauf rechnen, ich
werde seine vogelfreie Grobheit nie erwidern. Satyre muß sich jeder
gefallen lassen, und also auch ich.

		Tho' pointed at myself be Satire free,

To her 'tis pleasure and no pain to me.

		Allein, dieser Mann ist offenbar über die Linie hinausgegangen,
die den Pöbel vom Mann von Erziehung unterscheidet, dem diese
bostonische Urbanität gewiß immer unerreichbar bleiben wird. Man
antwortet nur auf Angriffe, die wenigstens einigen Personen
treffend geschienen haben; ich habe aber noch zur Zeit nicht einen
einzigen vernünftigen Mann angetroffen, nicht einen einzigen, der
gesagt hätte, ein vernünftiger und ein
rechtschaffener Mann könne so schreiben, wie die Verfasser
von B und D an einigen Stellen. Ich verlange keinen großem
Sieg.

		Allein äußerst nahe geht es mir, daß es einigen müßigen
Verleumdern beliebt hat, auszusprengen, ein gewisser berühmter
Mann, mein geneigtester Gönner, sei der Verfasser von B und D. Ich
widerspreche hiermit diesem ehrenrührigen Gerücht auf das
feierlichste, und deklariere: wofern sie fortfahren, mit solchem
Schandgewisper ihre Nachbaren anzustecken, so will ich auf meine
eigene Kosten einen bereits bekannten Verteidiger der Unschuld
bestellen, der diese Lästermäuler gewiß auf ewig stopfen soll.

		Göttingen, den 21. Mai 1778. [bookmark: page561]
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		Nach den wiederholten, kostbaren Beweisen, welche die
Physiognomen von ihrer tiefen Menschenkenntnis bisher von
Zeit zu Zeit ihren Subskribenten haben zufließen lassen, konnten
die letzteren wohl mit Recht auch einmal für ihr Geld eine Probe
von der Menschenliebe verlangen, welche die Einweihung in ihre
Lieblings- Wissenschaft bei großen, freigebornen Seelen untrüglich
befördern soll. Auch diese ist nunmehr für die Ostermesse
1778 fertig geworden. Sie ist simpel, zweckmäßig, und dieses Mal
wohlfeil. Überdas wird sie von einem Manne geliefert, der einer der
größten Physiognomen und folglich der größten Menschenfreunde
unsers Jahrhunderts ist, und der außerdem, um die Sache recht
angenehm machen zu können, bei einer gewissen angebornen Gabe von
gefälliger, Bostonischer Urbanität, nichts von dem besitzt, was man
hohle Festlichkeit in der Sprache, Konventions-Rhythmus unserer
Zeit, oder, mit unsern Alten zu reden, heroische expressiones
nennen könnte.

		Meine Leser werden vermutlich schon jetzt merken, daß ich die
menschenfreundliche Einleitung zu einer Abhandlung über die
Harmonie zwischen Schönheit und Tugend meine, die im März des
Deutschen Museums auf den ersten Seiten befindlich ist. Die Huld
die jede Zeile derselben belebt, ist zwar an sich schon jedem
fühlbar, der nur etwas in den Segensformuln unserer kritischen
Gerechten bewandert ist; allein, um den Leser die ganze Salbung
derselben erst recht schmecken zu lassen, muß ich zu meiner Schande
bekennen: Ich habe den Mann, der der Verfasser sein soll, seit
jeher auf Reisen und zu Hause bitterlich gelästert; ich habe ihn
sogar in Briefen an ihn selbst geschmäht; wenn einfältige Leute,
die, der Himmel weiß wie?, Kredit in und außer Deutschland haben,
mir ins Ohr raunten: [bookmark: page562] Er sei doch bei allem dem ein großer
Mann, so habe ich allemal mit Hitze widersprochen, ob gleich
alles so klar erwiesen war, daß ich selbst im Herzen dachte es wäre
nicht anders. Und nun bedenke man einmal dieses Herzensmanns
Verfahren gegen mich. O J'aime cette sensibilité de coeur; J'aime
ces braves Suisses sagte der König von Preußen einmal von einem
gewissen Schweizer, [bookmark: text4]F4
und ich sage es nach einem Irrtum von 8 Jahren auch. Allein der
rechtschaffene Mann kann auch von nun an daraufrechnen, es soll ihm
Huld um Huld widerfahren. Ich werde keine Gelegenheit vorbeilassen
ihm zu dienen, und ich ergreife daher gleich diese erste öffentlich
zu bekennen, daß ich mich geirrt habe – Doch – hier kommt mir der
Übergang meines Weimarschen Rezensenten [bookmark: text5]F5 vortrefflich zu
statten: Ich habe lange genug ernsthaft geredet, es ist nun Zeit,
daß ich anfange zu spotten.

		Die Erscheinung im März des Museums ist allerdings merkwürdig.
Ein philosophischer Aufsatz über die Harmonie zwischen Schönheit,
Tugend und Verstand, mit einer Einleitung, worin weder Philosophie,
noch Schönheit noch Tugend noch Verstand ist; eine Schrift, die die
simple Sprache der Wahrheits-Liebe redet, und auf welcher deutsche
Philosophie und deutsche Redlichkeit zu ruhen scheint, mit allem
dem Witz-Zwang und dem ausländischen Prunk der sich bewußten
Impotenz angekündigt; und endlich eine Abhandlung von einem
Weltweisen, der niemand in Europa über sich hat, von einem
angepriesen, der sehr wenige unter sich zu haben scheint: dieses
sind allerdings seltsame Erscheinungen hier zu Lande. Auch muß ich
bekennen, ich habe bei meiner nicht geringen Erfahrung in der Welt
nur ein einziges Mal etwas Ähnliches gesehen, und das war – – Eine
Bibel hinter einen Eulenspiegel gebunden.

		Wenn mir jemand Fehler aufrückt, die ich verbessern
kann, und nicht will, und er züchtigt mich sogar, wenn er Witz hat;
gut, so bin ich zufrieden; ich will ihn wieder züchtigen, wenn ich
Witz habe und er Fehler die er verbessern kann und nicht
will. Satyre muß sich jeder gefallen lassen, und der am
ersten der selbst welche schreibt. Das sind Kleinigkeiten. Ich
denke mit Churchill: [bookmark: page563] Tho' pointed at myself be satire free,

To her 'tis pleasure and no pain to me.

		Allein ums Himmels willen habt Witz, Ihr die ihr dieses
gefährliche Lehramt antretten wollt, und nehmt hier ein Exempel an
eben erwähntem Eulenspiegel, wie verzwickt es läßt seinen
Gegner benässen wollen wenn – – – wenn man nicht kann.

		Wie aber, wenn uns ein Mann Fehler aufrückt und zur Last legt,
die wir nicht verbessern können, wie da; O gegen den ist selbst
Göbhard ein Engel; und wäre ich ein Engel gegen Swift
und Horaz, so müßte es aus alter Bekanntschaft geschehen,
oder ich würdigte ihn nicht einmal der Ehre ihn unter die Sterne
aufzuknüpfen. Doch nun näher zur Sache.

		Es hätte freilich nach dem Beifall, welchen die kleine
Antiphysiognomik im Göttingischen Taschen-Kalender erhalten
hat, ein Anfall, wie der in eben erwähnter Einleitung, dem
Verfasser nicht ganz unerwartet sein sollen. Er kannte die Sitten
einiger seiner erhabenen Gegner und ihre Schwachheiten lange
ehe sie sich durch gedruckte Offenbarungen selbst der minder
prüfenden Klasse von Menschen auf diese Art enthüllt haben.
Unpolierten Tadel konnte er von denen, deren Lob selbst unpoliert
ist, desto sicherer erwarten, je weniger er selbst die Kunst
verstund die Fackel der Wahrheit durch ein solches Gedränge zu
tragen ohne irgend ein Kopfzeug oder einen angesetzten Bart zu
versengen. Allein dem ohngeachtet, muß er bekennen, fand er sich
doch am Ende in der Hauptsache betrogen. Denn was er, aus wichtigen
Gründen, allein erwarten zu müssen glaubte, waren prächtige
Machtsprüche des blinden sich gekränkt glaubenden Hochmuts,
ungesittete Ausbrüche verzweifelnder Mäklerei, und höchstens, was
Physiognomik anging, die alte Aussichten wieder durch neue Löcher.
Statt dessen aber sah er mit lächelndem Erstaunen ein hohes
selbstständiges Wesen, einen physiognomischen Welt-Erlöser, der auf
einen Angriff wie der seinige höchstens als auf einen kleinen
Zusatz zu seiner irdischen Leidens-Geschichte mit erhabner Ruhe
hätte herabsehen sollen, würklich und im Ernst beschäftigt und
genötigt, sich deutliche Begriffe von Berlin zu verschreiben – um
ein Paar Kalender-Blättchen zu widerlegen.

		Ich sage dieses gar nicht um jenes Verfahren zu tadeln. Das sei
ferne von mir. Ich lobe es gegenteils als sehr weise und der
Beförderung [bookmark: page564] von Menschenliebe und Menschenkenntnis
höchst zuträglich. Daß man von fremdem Boden holen kann, was der
unsrige nicht trägt, ist ein Haupt-Vorteil des gesellschaftlichen
Lebens, nur mögte ich wünschen, jener Kommerz-Traktat wäre um
einige Jahre früher geschlossen worden.

		Der Plan war übrigens im Ganzen nicht schlecht angelegt.
Mendelssohns Name (denn der ist der Verfasser jenes Aufsatzes) hat
bei den prächtigen Nichtdenkern unserer Zeit eben so viel Gewicht,
als des verehrungswürdigen Mannes Schlüsse bei Denkern haben, und
bei Denkern und Nichtdenkern zu verlieren, das heißt unstreitig bei
der ganzen gelehrten Welt verlieren. Ich also, der höchstens ein
bißgen Namen gewinnen kann, mit Personen im Streit die teils des
ihrigen gewiß sind, teils für ihr Bißgen bis aufs Blut fechten
würden, das ist freilich eine traurige Aussicht, bei Eröffnung
eines Feldzugs. Und ein solches Treffen war es grade, was mein
heißatmender Gegner wünschte, eines bei welchem mich selbst
der Sieg zu Grunde richten mußte. Ob die Wahrheit darunter gewann
oder nicht, ist wohl solchen Philosophen gleichgültig. Auch
muß ich bekennen, man suchte mir mein Leiden erträglich zu machen;
weil nämlich ein sehr erleuchteter Teil des deutschen Publikums
mehr nach Namen, als Sachen richtet, so hielt man aus alter
Bekantschaft Mendelssohns Namen äußerst geheim. Denn da man in
Deutschland die Verfasser anonymischer Aufsätze gemeiniglich schon
kennt, ehe sie geschrieben sind, so konnte ich, daß Mendelssohn der
Verfasser eines Aufsatzes wider mich im Museum sein würde, mit
gnauer Not kaum vier Wochen vorher erfahren ehe er gedruckt
ward.

		Hier könnte ich fragen: war es billig eine Abhandlung die für
ein Taschenbüchelchen geschrieben war,das man nach einem
Viertel-Jahr gemeiniglich wegwirft, einer Prüfung zu unterwerfen,
die eigentlich nur für jene festlichen Kompilationen unserer
Prächtigen gehört, in welchen einem die gewagten Gedanken und die
neuen Entdeckungen um den Kopf schwärmen, daß man nicht weiß wo er
einem endlich mehr steht? Allein ich verachte dieses Argument, und
setze nur dieses hinzu: hätte der, der so sehr gegen die kleine
Schrift tobt, sie unter meinen Umständen, an meiner
Stelle für ein solches Büchelchen geschrieben, so wäre sie gewiß
prächtiger und gewiß seichter geworden. Es ist viel gesagt, aber es
kommt auf eine Probe an.

		Indessen, ich weiß nicht, ich fürchtete Mendelssohns Abhandlung
[bookmark: page565]
schlechterdings nicht. Ich kenne des vortrefflichen Mannes
philosophische Unparteilichkeit, und seine von aller gelehrten
Stockjobberei entfernte Wahrheitsliebe. Ich habe sie lange gekannt
und eben deswegen schon 1772 bei dem berüchtigen Bekehrungs- Werk
gewünscht, wo nicht der Jude, doch der kluge, ruhige, stille
Denker mögte der Bekehrer sein. Und mein Gott, warum hätte ich den
Mann fürchten sollen? Den Profit für meine Physiognomik hatte ich
einmal bar in der Tasche, das Lob des größten Philosophen hätte
mich um keinen Pfennig reicher und sein Tadel um keinen ärmer
gemacht. Alles was ich also von seiner Schrift insofern sie
schnurstracks wider mich gewesen wäre im schlimmsten Fall erwarten
konnte, war Überführung eines Irrtums, und wahrlich, wenn dieses
für den, der von Grund des Herzens zu lernen wünscht, kein Vorteil
ist, was ist Vorteil? O ich weiche einem gründlichen Argument sehr
gerne (was hülfe es auch wenn ich nicht gerne wiche? ich könnte gar
den Hals über dem Mutwillen brechen) und ferne sei es von mir je in
der Welt einen Mann mit Bitterkeit zu behandeln der meine Vernunft
belehrt. Ja ich würde sogar schweigen, wenn er mich mit Bitterkeit
belehrte. Bitterkeit ist nur gegen Stammbetrüger, oder eingebildete
betrogene Betrüger, gegen stolze Plauder- und stolze Polter-Köpfe,
oder gegen Leute gut angebracht, die einen dreimal wiederholten
Beweis für einen dreifachen halten, und ihre Irrtümer immer weniger
fühlen je öfter sie sie begehen, zumal wenn sie von der Art sind,
daß sie zwar Huld mit Huld erwidern, aber was die Sache betrifft
ruhig fortfahren. Ich habe dem Himmel sei Dank gelernt mich über
das temporelle Gegickel und Geflüster derer wegzusetzen, die keine
Meinung über irgend etwas haben und daher auch das Vergnügen
belehrt und in sich selbst sicherer zu werden nicht schmecken
können. Überhaupt denke ich, was unser einem in der Welt gefährlich
ist, sind nicht sowohl die langen Arme der Großen als die
verhenkerten kurzen der interessierten Kammerdiener. Ich erwartete
also in aller Ruhe eines Lehrbegierigen was Herr Mendelssohn sagen
würde.

		Als ich endlich die Philosophische Abhandlung selbst las, wie
groß war nicht meine Freude, meine Meinung mit der des
vortrefflichen Mannes nach einigen gemachten Einschränkungen völlig
zusammentreffen zu sehen, hingegen wie groß mein Erstaunen über den
Einleiter, der sie, vermutlich ohne sie durchgedacht und mit der
[bookmark: page566] meinigen
ernstlich verglichen zu haben, oder welches mir
wahrscheinlicher ist ohne beide zu verstehen, dem Publikum als eine
Widerlegung von mir aufhängen will. Sie ist so wenig eine
Widerlegung von meinen Sätzen, daß sogar wenn ich die vortreffliche
logische Ordnung der Sätze, die gnauere Unterscheidung der Begriffe
und deren Bezeichnung mit neuen Namen ausnehme, die ich nicht hätte
unternehmen dürfen, ohne daß Dietrichen 3000 Kalender liegen
geblieben wären, so steht in Herrn Mendelssohns Abhandlung wenig,
was ich nicht schon selbst gesagt hätte. Warum sagt der sinnreiche
Einleiter dann nicht lieber gleich, ich habe meine Abhandlung durch
meine Kupferstiche widerlegt? Ich selbst lasse die Tugend schön,
das Laster häßlich zeichnen. Ich sage mit Herrn Mendelssohns
Worten: die Tugend macht schöner und das Laster häßlicher, ich
sage, wüchsen unsere Körper in reiner Himmels-Luft, durch keine
äußere Kräfte gestört, so würden Tugend und Talent ihre
untrüglichen Zeichen haben, vielleicht nennten wir auch alsdann
jene Zeichen schön, und nun tritt ein Mann auf und sagt, und dieses
noch dazu in Ausdrücken und Anspielungen, deren Billigkeit ich auf
seinem Gewissen lassen will, ich leugne alle Harmonie zwischen
Schönheit und Tugend. Was diesen ungereizten Gegner hierzu bewogen
haben kann, will ich wenigstens jetzt nicht untersuchen. Wo sich
Leute so weit vergehen, da findet die bitterste Satyre ihr Werk
schon getan. Ich wende mich vielmehr zu Dir, teuerster Mendelssohn,
zum Heiligtum der Philosophie, ohne mich um die polternde aber
längst unschädliche Hellebarte des Trabanten zu bekümmern, der sich
so ungeschickt als ungebeten vor die Tür gepflanzt hat.

		Doch muß ich vorher einige Anmerkungen machen. Die Absicht
meiner Schrift war nicht Herrn Lavater in allen Stücken zu
widerlegen, sondern nur dem Heuschrecken-Heer von Physiognostikern
zu steuren, das durch seine Wärme ausgebrütet jetzt unsere
Gesellschaften schändet; sie war nicht, zu erweisen, daß man gar
nicht aus den Gesichtern urteilen könne, sondern daß diese Urteile
äußerst trüglich seien; sie war, Mißtrauen und Behutsamkeit gegen
Herrn Lavaters Schriften bei Leuten zu erwecken, die was er Wahres
hat nicht mehr von seinen Irrtümern unterscheiden konnten, und die,
weil er ein rechtschaffener Mann ist, gleich glaubten, er sei ein
untrüglicher Mann. Wenn Herr Lavater sagt [bookmark: text6]F6: Es sei ein fast
[bookmark: page567]
gotteslästerlicher Gedanke zu glauben, daß Gott das was ihm am
liebsten, und an sich selbst das Liebenswürdigste ist, (die Tugend)
gleichsam mit dem Siegel seines Mißfallens stempeln könne, so
wollte ich zu verstehen geben, es sei ein fast gotteslästerlicher
Gedanke sich auf diese Art zum Richter des Unbegreiflichen
aufzuwerfen, und daß, wenn ich je glauben könnte, daß Gott seine
Werke mit dem Zeichen seines Mißfallens stempelte, so müßte es der
Verstand desjenigen sein, der so etwas ohne Einschränkung behaupten
könnte. Ich sage dieses nicht gegen Herrn Lavatern selbst. Ich
weiß, er glaubt es nicht, oder weiß sich mit seiner Unterscheidung
zwischen häßlicher und leidender Tugend zu helfen. Allein er muß
bedenken, sein Werk ist weitläuftig, seine Ordnung entschuldigt der
Titul. Mörder haben die Bibel zitiert, wieviel eher können alberne
superfizielle Menschenfeinde seine Physiognomik zitieren. Schon im
Jahr 1778 findet sich ein Unterschied zwischen Lavatern und
Physiognostikern, der größer ist als der zwischen Paulus und einem
Groß-Inquisitor. Meine flüchtige Schrift, von welcher ich mich als
ich sie schrieb geschämt hätte zu denken, daß sie nur die Hälfte
des Aufsehens machen würde, das sie gemacht, hat es einzig der
Verbitterung beider Parteien zu danken, an der ich unschuldig bin.
Lavaters Feinde schrien, da habt ihrs nun endlich, und seine
Freunde, zumal die Polter-Köpfe die schlechterdings nichts mit
Kälte prüfen können, glaubten, sie hättens nun würklich, und fingen
deswegen an alles so bitter zu widersprechen, als – wenn sie's im
Herzen glaubten.

		Es ist mir leid, daß ich sagen muß, daß Herr Lavater der mein
Kalender-Blättchen im 4ten Teil seiner Physiognomik einer Antwort
von 38 Seiten in groß 4 to mit Kupfern gewürdigt hat in
denselben Fehler verfallen ist. Mit dieser Idee im Kopf konnte es
ihm freilich nicht fehlen, er mußte Widersprüche in jeder Zeile
finden. Was kann Ich dazu, daß seichte Prüfer glauben wenn
etwas über eine Sache herauskommt, so muß es entweder pro oder
contra sein, und daß es kein Mittel gebe zu zeigen, daß sich beide
irren. Ist das meine Schuld? Mein Gott! Wenn ein Kopf und ein Buch
zusammenstoßen und es klingt hohl, ist das allemal im Buch? Ich
erkläre mich noch einmal, hier und da läßt es sich
physiognomisieren, wie hier und da prophetisieren, der eine mehr
der andere weniger. Im ganzen und in Millionen Fällen gegen einen
ist alles ein Nichts und Physiognomik eine Prothetik.
Ich werde noch einige Zeit fortfahren in dem nächsten [bookmark: page568] Stücke meiner
Schrift dieses nach Kräften zu zeigen, ich sage einige Zeit,
und wenn sie es alsdann nicht glauben wollen, gut, so sollen sie
es, nach dem 10ten Quartanten, selbst finden.

		Nun erlauben Sie mir, teurer Mann, einige Anmerkungen über Ihre
Sätze zu machen, bloß ihren Zusammenhang mit den meinigen zu
zeigen. Sie sagen S. 195 »Die organische Schönheit steht sehr
oft mit der leblosen Schönheit in Harmonie – Sie sind aber
sehr oft in Kollisionsfällen genötigt« pp. Allein was ist
sehr oft? Zwei ist mehr als eins und eine Million auch.
Ferner bei der tierischen Schönheit sind die Kollisions-Fälle noch
häufiger, also schon häufiger als sehr oft, und
endlich beim Menschen sind sie noch desto häufiger, als bei
der bloß tierischen Schönheit, folglich schon häufiger als
häufiger als sehr oft. Das ist es eben was ich sage, und doch
betrachten die Physiognomen diese Kollisionen nicht als
Kollisionen, sondern nach den Regeln einer unleugbaren Pathognomik
bringen sie alle ersteren Erscheinungen irgend unter eine Regel der
letzteren. Sie geben jedem Zug, der nicht mit dem Pallasch
gezeichnet ist, auf irgend eine Weise eine Bedeutung von innerer
Anlage, und müssen das tun so lang sie bestehn wollen. Ich wollte
ja nicht a priori bestimmen was Menschen sein könnten, ich wollte
nicht Menschen schaffen, sondern die geschaffenen beobachten. Daß
der Mensch lebloser, organischer, tierischer und eines Ausdrucks
von Seelen-Schönheit, wie Sie vortrefflich unterscheiden, fähig
ist, ist klar, sobald man annimmt, daß er aus Ingredienzien
besteht, die einzeln jener Schönheit fähig sind. Auch muß der
vollkommenste Mensch alle jene Schönheiten alsdann besitzen, weil
er sonst nicht der vollkommenste wäre. Allein hier eröffnet sich
auf einmal ein entsetzliches Leere in der Anthropologie, welches
auszufüllen vielleicht der Mensch nicht einmal Vollmacht von der
Natur hat. Nämlich inwiefern steht leblose Schönheit mit der
tierischen, und leblose, organische und tierische mit Schönheit der
Seele in Verbindung? Daß irgend eine Verbindung zwischen ihnen ist,
leugne ich nicht, oder will es wenigstens nicht leugnen, so lang
diese Abhandlung selbst einigen Einfluß auf den Amerikanischen
Krieg hat. Könnte nicht, um bloß ein Exempel zu geben, die
organische Schönheit Gesundheit und die tierische Stärke
Behendigkeit usw. bedeuten? Ich leugne nicht, daß jede dieser vier
Schönheiten sich allen vieren wiederum mitteile, aber in welchem
Grad, und nach welchen Verhältnissen? Mit dem bloßen sehr
[bookmark: page569] oft
kommen wir hier nicht aus. Die Frage ist wie weit kann die eine
abnehmen, bis die andere merklich leidet»Kann nicht, allen
wechselseitigen Einfluß zugegeben, die leblose, tierische und
organische Schönheit sich um 1000 verändern, wenn die der Seele um
1 abnimmt? Ich sollte dieses denken, da man einem Arme und Beine,
Nase und Ohren abschneiden, wodurch die leblose und organische
Schönheit nicht wenig leiden, und eine geringe Verletzung des
Rückenmarks alle Glieder lähmen kann, ohne die Seele in ihren
übrigen Verrichtungen zu stören. Auch hat die Natur in Bildung der
Menschen zu unserer Belehrung solche Schritte getan, daß ich, der
ich bloß für den Gebrauch schrieb ohne mich um das Spinnengewebe
der Theorie zu bekümmern, allemal im Jahr 1778 sagen konnte,
leblose organische und tierische Schönheit in der Oberfläche
hat nichts mit Schönheit der Seele zu tun. Der abstrakte Geometer
kann immer Ludolf van Ceulens Verhältnis zwischen Diameter und
Umfang des Zirkels für wichtig halten, dem Arbeiter ist meistens
die von 100 zu 314 hinreichend. Ich sagte: Leute nehmen diesen
Louisdor nicht, er taugt nicht, und Herr Mendelssohn sagt, Ihr
Scheidekünstler, 2 Taler könnt ihr dafür geben, denn es ist so viel
Gold, so viel Silber und so viel Kupfer darin. Die Menge wird, so
lange die Welt steht, das für schön halten, was ihr gefällt. Was
hätte mir alle Scheidung der Begriffe geholfen, wenn jedes Mädchen,
die einen Husar-Offizier nicht von einem Engel und einen Sokrates
nicht von einem Teufel unterscheiden kann, die Ingredienzien in der
nächsten Minute beim Gebrauch in der Haushaltung wieder
zusammengeschüttet hätte! Daß ich unter der Schönheit S. 7 des
Kalenders die leblose und organische verstanden habe, hingegen
unter der S. 15 die Ausdrucks-Schönheit verstanden wissen wollte,
wird jedem einfallen, der nicht aus mikroskopischer Beobachtung
einer einzigen Periode oder gar eines Ausdrucks die ganze Richtung
der Abhandlung erklären will, sondern der aus der Beobachtung des
Ganzen die Tendenz der einzelnen Perioden erwägt und einzelne
Ausdrücke entschuldigt. Neue Namen diesen Schönheiten beizulegen,
fiel mir an einem Ort, der so weit vom Katheder entfernt ist, nicht
ein. Ferner ist nicht zu leugnen, daß ich eben so, wie man Harmonie
zwischen Schönheit und Tugend erweiset, auch Harmonie zwischen
Tugend und einer guten Lunge erweisen könnte, indem ein
vollkommener Mensch ohne diese nicht gedacht werden kann. [bookmark: page570] Nicht Krankheit
allein, sondern Kränklichkeit, die sich auf Mangel an organischer
Vollkommenheit gründet, in vielen Fällen die Oberfläche erreicht
und zu Mangel an Schönheit wird, diese ist sage ich nur allzu oft
das Los der Tugend. Hatte ich deswegen Unrecht, wenn ich so
gradeweg fragte: Was hat Schönheit des Leibes (leblose, organische,
tierische) mit Schönheit der Seele zu tun? War es seltsamer als
wenn ich gefragt, was hat Gesundheit des Leibes mit Schönheit der
Seele zu tun? Daß Tugend Ausdrucks-Schönheit bewürken kann leugne
ich nicht, ja nicht allein dies, sondern ich sage es selbst, und
auch das nicht bloß schlechtweg, sondern ich habe es mit
Schwabacher drucken lassen. [bookmark: text7]F7 Und was soll ich sagen, wenn selbst
Du, rechtschaffener Mann, an Gesundheit und Leibesstärke von dem
Einleiter zu Deiner Abhandlung übertroffen wirst, der Dir so weit
nachsteht und mich, seinen ehmaligen Bekannten, nicht etwa mit
Satyre, sondern mit Bostonischer Urbanität behandelt; Nicht mich zu
überzeugen, welches er sich nicht getraute zu tun, sondern bloß um
mir zu schaden oder mich lächerlich zu machen, welches er nicht
konnte.

		Es gibt Städte in Deutschland und Familien in allen Städten, wo
man alle vom Gewitter Getroffenen für Bösewichter, und den
Schlagfluß, wo ich nicht irre, êáô'
åîï÷çí die Hand Gottes nennt, und das sind grade die, in
denen wenigstens einige Kapitel des Herrn Lavater zur Würde des
Thomas a Kempis, Habermann und Kuhbach erhoben worden sind. [bookmark: page571]

			[bookmark: foot4]Schreiben des Herrn
Leibmedicus Z. in H. an einen seiner Freunde. 1773. S.13.
	[bookmark: foot5]Merkur. November 1777. S. 117.
	[bookmark: foot6]Physiognomik Tom. I. p. 58.
	[bookmark: foot7]Kalender S. 15.
Zweite Auflage S. 62.


	
		
		Bericht von den über die Abhandlung wider die Physiognomen
entstandenen Streitigkeiten

		Nach einer Pause von zwei Jahren und drüber fahre ich endlich
fort, über Physiognomik drucken zu lassen. Darüber gedacht und
geschrieben habe ich indessen sehr oft. Hätte ich eine größere
Meinung von mir selbst, als ich wirklich habe, so würde ich die
Ursache meines langen Stillschweigens vielleicht angeben: allein
Schriftstellern von meinem Range geziemt es, dünkt mich, besser zu
sagen, warum sie drucken lassen, wenn sie wirklich drucken lassen,
als warum sie schweigen, wenn sie geschwiegen haben. Die
Veranlassung zu dieser und der künftigen Fortsetzung meiner
Gedanken über Physiognomik ist hauptsächlich eine Aufforderung
eines, wie ich weiß, einsichtsvollen Rezensenten meiner
Kalenderabhandlung in der allgemeinen deutschen Bibliothek. Er
wünscht von mir die Ursachen zu vernehmen, die mich so sehr
abgeneigt von Physiognomik gemacht hätten. Gut. Ich will sie ihm
alle angeben, mit so vieler Deutlichkeit, als meine Einsichten
verstatten, und mit so vieler Kaltblütigkeit und Ruhe, als mir die
erhabenen Seelen lassen werden, die sich so gern in fremde
Streitigkeiten mischen, ohne dadurch die Frage der Entscheidung,
oder die Parteien dem Vergleich, näher zu bringen, oder selbst ohne
einmal die Frage zu verstehen.

		Allein hier kann ich unmöglich unterlassen (und man würde mir es
verdenken, wenn ich es unterließe), alles dasjenige etwas
umständlich zu erwähnen, was mir drei Gelehrte von sehr ungleichen
Einsichten in dieser Materie, Herr Mendelssohn, Herr Lavater und
Herr Hofrat Zimmermann gegen meine Gedanken teils eingewendet
haben, teils eingewendet haben sollen. Was würde es mir helfen,
fortzufahren, ohne das, was sie mir in den Weg gelegt haben, so
weit wenigstens bei Seite zu schaffen, als ich kann? So ist doch
Hoffnung weiter zu kommen, allein ohne dieses liefe ich Gefahr,
aller Sorgfalt ungeachtet, umzuschmeißen. Überdies hoffe ich selbst
durch meine Antwort auf diese Einwürfe schon vorläufig dem
Verlangen des berlinischen Rezensenten so weit ein Genüge zu tun,
als ihm bei dieser Gelegenheit nur von mir geschehen kann.

		Um alles desto besser zu verstehen, will ich hier eine kleine
Geschichte des an sich unbeträchtlichen Streits einrücken.

		[bookmark: page572] Als im Jahr
1777 im Sommer Niedersachsen von einer Raserei für Physiognomik
befallen wurde, die allen Vernünftigen, welche wußten, mit was für
unermeßlichen Schwierigkeiten die Sache verbunden ist,
abscheulich vorkommen mußte, so dachte ich, dem nach Herrn
Professor Erxlebens Tode die Ausgabe des hiesigen Taschenkalenders
aufgetragen worden war, ich könnte den Kalender nicht nützlicher
machen, als wenn ich einige Mittel gegen diese Seuche darin
vorschriebe, indem ich dem gemeinen Haufen zeigte, daß man
wenigstens behutsam verfahren müßte, und daß man den Menschen aus
seiner äußern Form nicht so beurteilen könnte, wie die Viehhändler
die Ochsen. Ich suchte zu zeigen, daß bei einem so unergründlichen
Geschöpfe, als der Mensch, das unter übrigens gleicher Anlage,
durch Kunst über alles, was wir jetzt wissen, verschlimmert und
verbessert werden könnte, aus seiner äußern Form urteilen wollen,
was es sei, nicht viel weniger wäre, als weissagen. Man
könne es freilich in dem äußersten Falle, aber man könne auch in
dem äußersten Falle weissagen. Das, was so viele Leute für
Physiognomik einnehme, sei eigentlich das Pathognomische, und die
Bewegung beweglicher Teile. Aus ruhenden Gesichtern lasse sich
wenig oder nichts urteilen, und das wenige sei pathognomisch. Was
die festen Teile angehe, so könne man vielleicht in dem
alleräußersten Falle, auf monströse Genies und monströse Dummköpfe
etwas schließen, aber für die meisten, mit denen wir zu tun haben,
lasse sich nichts finden. Das waren teils meine Worte, teils der
Sinn derselben. So wenig sich aber hieraus eine wissenschaftliche
Prophetik würde festsetzen lassen, so wenig werde man je zu einer
wissenschaftlichen Physiognomik gelangen. Ja noch weniger, denn
eine neue Physiognomik werde einen neuen Menschen schaffen, so wie
eine neue Verteidigungsart eine neue Befestigungskunst. Und endlich
widersetzte ich mich dem fast an Torheit grenzenden Einfall:
Harmonie zwischen dem, was die Welt, z. E. das Frauenzimmer,
Schönheit, und dem, was sie Verstand und Tugend nennt, zu suchen.
Alles dieses schrieb ich in einigen Morgenstunden zusammen, von der
Hand weg zur Presse, so daß ich zuweilen, um fortfahren zu können,
mein Manuskript wieder aus der Druckerei holen lassen mußte.

		Ich habe wissentlich niemand besonders darin gemeint; freilich
sprach ich von Schwärmern, allein die Schwärmer waren
auf Tausende [bookmark: page573]
angewachsen, und daß man meine Ausdrücke so sehr auf einen
gewissen Mann deutete, war, dünkt mich, ein sicheres
Zeichen, daß man überzeugt war, der gewisse Mann sei ein
Schwärmer. Kaum war der Kalender so lange ausgegeben, als
Zeit nötig ist, für einen Brief von Hannover nach Zürich und von da
wieder zurück zu laufen; so wurde ich von einer dritten Hand
benachrichtigt, meine Abhandlung werde derb und
kräftig widerlegt werden, und bald darauf erhielt Herr
Dieterich einen eigenhändigen Brief vom Herrn Hofrat Zimmermann,
die Antiphysiognomik werde derb und kräftig widerlegt
werden. Weil immer bloß von derb und kräftig geredet
wurde, und nichts von Gründlichkeit vorkam, so dachte ich:
sollte wohl der Herr Hofrat gar selbst Hand anlegen wollen? Ich
wußte, Deutschland sah auf ihn als – wenigstens den jetzigen
weltlichen Arm der Physiognomik, und seine herkulische Laune, die
sich leicht, wenn er seinen Stolz gekränkt glaubt, sogar ins
Rohrsperlingische zieht, war mir bekannt.

		Einige Monate darauf, ich glaube es war im Februar 1778, bekam
ich auch wirklich Nachricht, der Herr Hofrat würde im deutschen
Museum die Begriffe über die Harmonie von Schönheit und Tugend
deutlich aus einander setzen, und meine Behauptung widerlegen. –
Allein – – ich weiß nicht warum; ich lächelte bei dieser Nachricht.
Denn ich muß bekennen, kräftige Widerlegung erwartete ich
nun täglich aus diesem Quartiere, allein Auseinandersetzung der
Begriffe, und zumal eine deutliche, die erwartete ich
schlechterdings aus diesem Quartiere nicht, denn ich wußte, der
Herr Hofrat hatte keine Zeit dazu. Was ich gemutmaßet hatte, traf
ein. Ein Freund, der besser in der Sache unterrichtet war, schrieb
mir, Herr Mendelssohn würde die Begriffe von Harmonie zwischen
Schönheit und Tugend deutlich auseinander setzen, und Herr Hofrat
Zimmermann, der Mendelssohns Abhandlung von Berlin erhalten hätte,
bloß eine Einleitung dazu machen. Nun verstand ich die Sache und
glaubte sie auch. Denn Begriffe deutlich auseinander zu setzen, ist
gemeiniglich sehr schwer, und Einleitungen dazu zu schreiben,
gemeiniglich sehr leicht. Jetzt war alles klar. Ja, ich freute mich
herzlich, zu sehen, daß die Physiognomen, und namentlich der Herr
Hofrat, nach so vielen nicht sehr fruchtbaren Bemühungen,
Prachtphrasen und Silhouetten, nach einem mehr politischen als
wissenschaftlichen Plan, nach Zürich zu schicken, endlich anfingen,
sich deutliche Begriffe [bookmark: page574] von Berlin zu verschreiben. Meine Begierde nach der
Abhandlung des Herrn Mendelssohn war indessen außerordentlich.
Schaden konnte sie mir schlechterdings nicht. Denn alles, was ich
im äußersten Fall erwarten konnte, war – – daß ich etwas lernte,
und wenn das nicht Vorteil ist, was in der Welt ist Vorteil? Der
März des Museums erschien, und fürwahr, als ich ihn erblickte, so
konnte ich meinen Augen nicht trauen. Eine Einleitung, voll
Unverstand, knarrender mühsamer Schweizerprose, Sticheleien, auf
mich, die von dem roten Kamm, und dem sich gekränkt glaubenden
Hochmut des Schreibers zeugten, unbestimmtes, superlatives Lob von
Mendelssohn, so wie es jeder Primaner austeilen kann, der Herrn
Mendelssohn aus Rezensionen kennt, Klatschereien über Göbhard,
Timorus und Philadelphia, die Wörter Maulaufsperren, von
einem hannoverischen Publikum, das den Schreiber sehr weit
übersieht; Kalendermacher, von mir, da alles mit dem
Kalender eigentlich nichts zu tun hatte; und Knips für mich,
von einem seichten elenden Wirrwarre von Abhandlung im Merkur
[bookmark: text8]F8, von der dem Herrn Hofrat vermutlich von
seinen Vertrauten aufgebunden worden war, sie sei derb und
kräftig. Das war die Einleitung. Hinter drein folgte die
Abhandlung, aus der ich zwar nichts Neues gelernt habe, aber es
ging alles darin auf den Punkt, und alles war in der logischen
Ordnung, mit der Einsicht und dem allgemeinen Wohlwollen abgefaßt,
das den rechtschaffenen Mendelssohn auszeichnet. In der Tat, wenn
ich alles so zusammen nehme, Einleitung und Abhandlung; so muß ich
bekennen, ich habe in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal
etwas Ähnliches gesehen, und das war – – ein Psalter hinter einem
Eulenspiegel gebunden. Der Ausdruck ist hart, allein die Leser
getrösten sich nur, ich will alles, alles beweisen. Nicht
mit Aussprüchen anderer Gelehrten über diese Schriften, denn wenn
ich die vorbringen wollte, so wäre kein Ende. Ich verachte diese
Schülermethode, zu disputieren, und ich müßte sehr gereizt werden,
wenn ich andere mir ehrwürdige Namen in diesen Streit ziehen
sollte. Ich will die Leser in den Stand setzen, selbst zu richten.
Allein dafür bitte ich mir etwas von ihnen aus: sie müssen
schlechterdings [bookmark: page575] keinen Namen ansehen; die sind nichts. Man muß
nicht, wie ein französischer Abbé oder ein englischer Clerk darauf
sehen, wer etwas sagt, sondern was er sagt. In
Deutschland ist ja ohnehin bei dem eingerissenen Journal- und
Zeitungslesergeist, der Ruhm eines schönen Schriftstellers das
schnödeste Gut der Erde. Mit etwas Korrespondenz, panegyrischen
Prachtbriefen, und einem schicklichen Wiederräuchern des
Räucherers, erwerben sich Tausende eine kleine Ehrenwache vor ihr
Häuschen, und den Namen eines schönen Geistes. Am Ende ists bloßes
Kellereselsglück. Auch die heißen Tausendfüße und haben
eigentlich nur vierzehn. Das macht, der eine kann nicht zählen, der
andere sieht nicht ein, warum er zählen soll, und der dritte mag
des verhenkerten Füßelns wegen nicht zählen. Der Naturforscher, der
indessen gezählet hat, sitzt stille, ändert wohl gar den
Sprachgebrauch nicht einmal, und denkt im Herzen: Der Tausendfuß
hat nur vierzehn Füße.

		Nun, ehe ich zur Sache schreite, nur noch ein paar Anmerkungen.
Als ich die Einleitung erhielt, so dachte ich doch wieder, das hat
Zimmermann nicht geschrieben, sollte der Mann, der dich wohl
ehemals seinen Freund nannte, und dich gar einmal zu seinem
Vertrauten machte, den du wissentlich nie beleidigt hast, der dich
ehemals so impertinent lobte, sollte dich der jetzt gleich so
impertinent tadeln, ohne dich in Briefen, die er dir sonst wohl
ohne Ursache schrieb, zu warnen, oder, wo du geirrt hast, zum
Widerruf zu bewegen? Du hast zwar gegen Herrn Lavater geschrieben,
aber was geht das ihn an? Herr Lavater kann sich ja selbst
verteidigen. Und welcher vernünftige Mann wird denn seinen Freund
so verteidigen? so verteidigt ein Lakai oder ein Pajazzo
seinen Herrn. Kurz, ich dachte, es wäre Göbhard zu Bamberg, und in
dieser Meinung wurde ich bestärkt, als ich die Noten zum
ersten Stück im April [bookmark: text9]F9 las. Ich setzte mich gleich hin
und schrieb meinen dritten Brief an Göbhard, und diesen Brief ließ
ich drucken. Nachher dachte ich, sollte wohl Herr Boie gegen mich,
seinen Freund, seinen treuen, und wenn die Urteile einiger Richter
nicht trügen, nicht ganz unbeträchtlichen Mitarbeiter am Museum,
solches einfältiges Zeug ins Museum einrücken lassen, wenn der
Verfasser kein anderer Mann wäre, als Göbhard? Das gab mir
Veranlassung zu einem Avertissement in dem Hamburger
Correspondenten (vom 8. Juni 1778. Nro. 89). [bookmark: page576] Dieses Avertissement ließ nun
Herr Hofrat Zimmermann wörtlich in das deutsche Museum (Monat
Julius 1778) einrücken, und gestand, Er, Er sei der
Verfasser, nicht Göbhard. Ich hatte im Avertissement gesagt, der
Verfasser von der Einleitung habe Mendelssohns Abhandlung
nicht verstanden, schlechterdings nicht, und in den
Noten herrsche eine Bostonische Laune. Allein ganz nach
seiner bequemen Art erwiderte der Herr Hofrat hiergegen nichts,
vermutlich fehlte es damals gleich an Phrasibus und an Zeit zur
Untersuchung, sondern unten stand statt alles andern bloß von oben
herab: Johann Georg Zimmermann, Königlicher Großbritannischer
Hofrat und Leibarzt zu Hannover. – Quod erat demonstrandum,
schrieb ich mir in meinem Exemplar dazu. – Allein um aller Welt
willen, kann denn ein königlich großbritannischer Titularhofrat und
Leibarzt zu Hannover nicht einfältiges Zeug schreiben? Kann, frage
ich, ein königlicher großbritannischer Titularhofrat und Leibarzt
zu Hannover nicht irren? Auch alsdann nicht, wenn er sich in Fächer
begibt, wo sich die Natur nicht hilft? Wie? Ich sollte es denken.
Ich weiß es wohl, die Vorgänger des jetzigen Herrn Leibarztes haben
sich dieser allgemeinen Freiheit aller Schriftsteller nie
bedient, allein Dieser hat es, ohne jetzt weiter zurück zu
gehen, nicht allein in dieser Einleitung und Noten, sondern noch
neuerlich in seinen herausgegebenen Tischreden so
augenscheinlich bewiesen, daß, glaube ich, kein vernünftiger Mann
in Deutschland mehr daran zweifelt; und sollte irgend ein
vernünftiger Mann noch daran zweifeln, so bitte ich ihn mich
aufzufordern, ich will ihm auf Ehre entweder sagen, warum er
zweifelt, oder ihn überführen. Allein zu Richtern verbitte ich mir
alsdann einmal für allemal alle Matronen, alle Kraftbarden, alle
Ordokrafen und hauptsächlich alle die noch Jünglinge
sind, oder die es schon wieder zu werden anfangen. Und ich
will meinerseits, wenn ich es nicht tue, willig allen Anspruch auf
Geschmack und Witz aufgeben und bekennen, daß ich nicht verstanden
habe, was mir meine hiesigen Lehrer und Freunde je von Witz und
Geschmack gesagt haben. Sind diese Bedingungen nicht billig? – – –
[bookmark: page577]

			[bookmark: foot8]Herr Hofrat Wieland, der Herausgeber der
Abhandlung, hat mir in einem der folgenden Stücke ganz
unaufgefordert deswegen alle die Gerechtigkeit widerfahren lassen,
die ich von einem so einsichtsvollen und unparteiischen Manne
verlangen konnte
	[bookmark: foot9]Des
Deutschen Museums von 1778.


	
		
		Für das Göttingische Museum

		[bookmark: text10]F10

		Ohne Druckort und Namen des Verlegers ist zu Leipzig bei
Weidmanns Erben und Reich auf 24 Seiten in 8vo in sehr sauberem
Druck und Stil erschienen: An Herrn Hofrat Kästner (so steht
vorn) von Johann Georg Zimmermann (so steht hinten).

		Unsere Absicht bei Anzeige dieser merkwürdigen Blätter ist gar
nicht uns in die Entscheidung der Frage einzulassen, wer eigentlich
hier Recht oder Unrecht habe. Und wie könnten wir dieses, da uns
die Hauptschrift noch fehlt, nämlich des Herrn Hofrat Kästners
Antwort? Wir betrachten dieses Meisterstück hier vielmehr bloß als
ein Werk der Kunst, als das feinste Gewebe fast impalpabler
Rednerzüge, und so sicher das größte Werk des Lucians von
Brugg an der Aar als es das neuste desselben ist. Zugleich
aber wollen wir dem Herrn Leibarzt bei dieser Gelegenheit unsere
Gesinnungen über seine Werke des Witzes und seine Lehrmethode zu
erkennen geben. Keineswegs in der Absicht einen so klassischen
Schriftsteller zu tadeln, als ihm vielmehr nach Vermögen über die
geringe Kluft hinüberzuhelfen, die seine Werke bis jetzt von der
Vollkommenheit und seinen Namen von der Unsterblichkeit trennt.

		Es ist bereits aus dem deutschen Museum [bookmark: text11]F11 bekannt auf was Art der
Herr Leib-Arzt Dero Freunde zu verteidigen pflegen, nämlich nicht
als Gelehrter; keinesweges, sondern als ein guter unstudierter
etwas unpolierter, warmer Mann. Dieses ist auch hier der Fall. Der
Herr Leibarzt lassen sich nämlich in Dero Schriften sowohl als in
Gesellschaften von Gelehrten selten und fast niemals auf
eigentliches Räsonnement ein, allein so wie Sie in den letzteren,
ich meine in Gesellschaften, den Mangel desselben durch ein
nachdenkendes und scharf beobachtendes Gesicht zu ersetzen wissen,
so wird derselbe in den erstern gemeiniglich durch ein Geläute von
Prose ersetzt, worüber man alles vergißt. Da findet man bekanntlich
Einfälle, erfundene und gefundene durcheinander, feine
Stichel-Reden, Kernwörter, Prunkzötchen für die Damen, schaffendes
Lecken an gut rezensierten Kandidaten, kleines jugendliches Prahlen
mit gelehrten [bookmark: page578]
Bekanntschaften, kleine Weissagungen, Menschenliebe, so wie sie
durch Physiognomik befördert wird, zuweilen in einer Laune gelehrt,
die sich aus dem Herkulischen ins Rohrsperlingische zieht,
poetischen Freiheits-Geist so wie er in den Oden der Dependenten
gelehrt wird. Da wird kalt mit Hitze und warm mit Kälte gesprochen;
überall erblickt man die feinsten Übergänge vom weißen Kamm der
Demut zum roten des beleidigten Hochmuts, und von diesem zum blauen
der schäumenden Rache. Kaum schreiten der Herr Leibarzt tiefgebeugt
in der kümmerlichen Dünnleibigkeit einer beregneten Bachstelze
daher, puh! so stehen Sie auf einmal in der dickbrausenden Glorie
der buntesten Pfauheit wieder da; oder schwingen sich, wie Jupiters
Vogel mit dem Blitz bewaffnet, wo nicht der Sonne entgegen, doch
auf irgend eine kalte Spitze Dero Vaterlandes, und da rollen
Lauwinen von Kernwörtern und phrasibus heroicis: Teufel, pissen,
Händeküssen von unten hinauf und oben herunter, Hölle, speien,
Tunpahl, Wanst und Esel in Satyren, Noten, Aphorismen und
Apophthegmen dahin, so daß die vorbeigehenden Matronen, Kandidaten,
Kraft-Barden und Hasen-Primaner und Orthographen staunend stehen
bleiben und sprechen:

		»Sei mir ein Bild der Ewigkeit«.

		Hierin hat unstreitig unser großer philosophischer freigeborner
Phraseologe eine Stärke zu der man unter uns gebornen Sklaven
selten gedeiht, zumal in den Gegenden wo die Regierungen die
Superlativos gebrauchen wo eigentlich der Positivus hingehört. Auch
kann man nicht leugnen, daß der Herr Leib-Arzt der erste gewesen
sind, die der deutschen Prose die nun ein Paar tausend Jahre zu Fuß
gegangen, [bookmark: text12]F12 gleichsam
Dero Pferd offeriert und einen gewissen spanischen Krönungs-Trab zu
reiten gelehrt haben, der dem Reuter, zumal bei einem etwas
schweren Zopf, nicht übel läßt. Allein Sie arbeiten auch
dafür etwas rechtes an Dero Stil. Jedermann der sich etwas auf
Physiognomik in diesen Dingen versteht wird in den Werken des Herrn
Leib-Arzts, zumal in Dero ersten und letzten, ich meine denen, die
Sie noch als Jüngling und schon wieder als Jüngling,
geschrieben haben, eine gewisse Stärke andeutende Hartleibigkeit
der Prosaischen Muse des Herrn Verfassers entdecken, die man [bookmark: page579] an Ihrer
poetischen unter den Ruinen von Lissabon [bookmark: text13]F13vergrabenen Schwester so sehr bewundert hat. Es
befremdet uns daher fast die jungfräuliche Bescheidenheit, womit
der Herr Leib-Arzt um Vergebung bitten, daß Sie dem Herrn Hofrat
Kästner nicht eher geantwortet hätten. Sie versprachen nämlich kurz
vor Dero Reise mit dem Engel Gabriel nach Pyrmont, wo Sie, wie Sie
versichern, weder schreiben noch lesen, sondern bloß Wasser trinken
und Geld zählen, bald zu antworten und antworteten erst auf Simon
Judä. Mein Himmel, was ist eine Zeit von 20 Wochen gegen ein Werk
von 12 Blättern, das vermutlich länger dauern wird, als irgend
etwas was aus der Feder des Herrn Verfassers geflossen ist, nämlich
so lange als Herrn Hofrat Kästners Antwort darauf.

		Allein bei gegenwärtiger Schrift ist es doch nicht die
Staatsprose unseres Auteur Seigneur allein die unsere
Aufmerksamkeit verdient. Wir haben darin ein Paar Rednerzüge
bemerkt, die würklich einen Auteur penseur verraten und die wir bei
allen Streitschriften gebraucht wissen mögten.

		1) Sage nie wie es dir ums Herz ist, sondern mit Majestät das
Gegenteil. So sagte seit jeher der gekränkte Stolz: da lach
ich dazu wenn er dazu weinen mögte. Der Herr Leib-Medicus:
Durch Rache macht man mich gleichgültig und kalt. In diesem
feinen Zug steckt aber in der Tat noch weit mehr, als man von
Anfang darin sieht. Es ist nämlich einer der kühnsten Blicke ins
menschliche Herz, und gänzlich durch ein bisher noch nie geöffnetes
Loch. Der erhitzte Mensch wird sonst gemeiniglich kalt wenn er sich
gerochen hat. Der uns mehr von Herrn Lavatern gerühmte als durch
eigne Beispiele bekannte große, stille Beobachter des Menschen
findet daß er kalt wird wenn man sich an ihm rächt. Wie viel hat
sich nicht die Arzneigelahrtheit von einem Manne zu versprechen,
der da wo kein Urin besehen und kein Puls befühlt werden kann so
viel Unsichtbares sieht. In der Tat ist dieses die göttlichste
Eigenschaft der menschlichen Seele, so gar kalt zu werden, wenn man
sie züchtigt. Wir können daher nicht umhin, der noch zur Zeit
unerlösten Juden wegen eine Anmerkung zu machen, die uns schon
mehrmalen bei Betrachtung dieses außerordentlichen Mannes
aufgestoßen ist. Wären unter den auf Errettung lauernden Juden die
Schwärmer häufiger und die schlauen, stillen [bookmark: page580] Beobachter seltner, so könnte
würklich der Herr Leib-Arzt, bei so viel übermenschlicher Tugend,
verbunden mit den Wunder-Kuren, die Dieselben täglich tun, und bei
Dero nunmehro bekannt gewordenem Umgang mit dem Engel Gabriel, den
armen Teufeln mit einer reellen Messiade einen gräßlichen Strich
durch die Braunschweiger Messe machen. Daß einige unter ihnen gegen
einige Erkenntlichkeit hierauf Rücksicht zu nehmen bereit wären,
ist uns schon von guter Hand bekannt. Ist aber alles dieses nicht
an dem, so freut es Rezensenten herzlich den Herrn Leib-Arzt von
einer Meinung zurückkommen zu sehen, die sich bei ihm ehmals ins
Axiomatische zu ziehen schien: Hitze stehe gemeiniglich bei starker
Empfindung und großen Talenten. Wenigstens wurde einmal im Musäum
zu einer ganz eignen Zeit (im Sommer 1778) versichert, Herr von
Haller sei auch sehr hitzig gewesen. Dort hatte der Satz wohl so
viel sagen sollen, jeder freigeborne hitzige Arzt ist ein Haller.
Haller konnte ein hitziger Mann sein, aber umkehren läßt sich der
Satz nicht. In Göttingen lebt ein Mann von 6 Fuß Länge, scharfen
Augen-Knochen und einer eisernen Herzhaftigkeit. Sein Amt ist, die
kleinen Wasserleitungen zu beiden Seiten der Straße zu purgieren,
wenn sie verstopft sind. Dieser ist äußerst hitzig, er hebt alle
Einwürfe, die ihm bei seinen Dritten-Feiertags-Andachten auf den
Krügen gemacht werden, mit dem Stuhlbein, und bei jedem Disput
kommt sein überzeugter Opponent zum Chirurgus und Er auf den Turm.
Talente hat er schlechterdings keine als, (wie es in allen Städten
Leute gibt) kleine Wasserleitungen zu beiden Seiten der Hauptstraße
zu purgieren, wenn sie verstopft sind, und Einwürfe mit dem
Stuhlbein zu heben. O es war auch würklich Zeit für einen Mann, wie
Zimmermann, sich gegen einen solchen Satz öffentlich zu erklären.
Schon vermehrten sich unsere liederlichen Maßstäbe für Verdienst
und Würdigkeit allzu sehr; lange hieß schon jeder unwissende
Phantast ein Original-Kopf, der Satz fehlte uns noch: jeder
hitzige Bengel ist ein Mann von Empfindung.

		2) Befleißige dich bei Streitigkeiten deinem Gegner mit
Philadelphiascher Fertigkeit ein Odium zuzuspielen. Das heißt:
Statt zu sagen: Ich erhielt einen Brief aus England, sage, wenn es
in der Welt möglich ist, ich erhielt einen Brief aus Kew;
mische, wo du kannst, überall Majestäten ein; sage immer Hannover
statt Ich, ja selbst Herr von Wüllen statt Intelligenz-Comtoir.
Hierin sind ohnstreitig der Herr [bookmark: page581] Leib-Arzt der größte Meister, den wir
kennen, und er widerlegt durch sein Beispiel mit einem Mal die
Behauptungen der simpeln Menschen-Köpfe, die seit jeher dafür
gehalten haben, ein solches Verfahren sei nicht allein das Zeichen
einer schwachen Sache, sondern das untrüglichste Merkmal eines
hochmütigen und schwachen Kopfes. Gewisse hofpoetenmäßige
Seitenblicke, die nur leider von denen nicht gesehen werden, die
sie sehen sollen, finden wir überall; meistermäßig. Nur Ein
Zug dünkt uns ist zu stark geraten: Wir holen, sagt der
erhabene Verfasser, bekanntlich unsere Befehle nicht von
Göttingen und legt dadurch eine Probe von dem durchschauenden
Scharfsinn ab, der durchaus in seinen Schriften, aber selten so
lauter herrscht als hier. Wir? Mein Gott wer sind denn die
Wir? Wir in Göttingen nehmen das Wort Hannover in zweierlei
Verstand. Einmal begreifen wir darunter alle die Verehrungswürdigen
Repräsentanten unsers Allergnädigsten Königs und die weisen
Verteiler seiner Macht sowohl als seiner Gnade, und dann gibt es
für uns noch ein Hannover, und dazu gehört namentlich der Herr
Hofrat und Leib-Arzt und um das Hannover bekümmern wir uns hier so
viel als um Dransfeld, oder (um dieser tapfern Nachbarin nichts zu
vergeben,) so viel als Dransfeld um uns. Das erstere Hannover
nimmt, so wie überhaupt Regierungen von Untertanen, höchstens
untertänige Vorstellungen und schlechterdings keine Befehle an,
allein das letztere hat zuweilen von Göttingen aus derbe Hiebe
empfangen und fast – fast con amore eingesteckt. Hier, Herr
Leib-Arzt, hätte der Polierstahl notwendig drüber gemußt. Wir
fürchten fast, diese Stelle hat, in derselben erhabnen Person des
Herrn Professors, der Krafthase diktiert, die Matronenseele
belächelt und der wiederwerdende Jüngling niedergeschrieben. Wir in
Hannover – Wir, die wir purgieren, was zu beiden Seiten der
Hauptstraße verstopft ist! Sonderbar. Glauben denn der Herr
Leib-Arzt würklich, der Herr Hofrat Kästner habe nur im mindesten
die Absicht gehabt dem rechtschaffenen Herrn von Wüllen zu
befehlen? Er druckte seine höchst gerechten Ansprüche auf einen
Platz für seinen Aufsatz im Magazin so kurz aus als der Aufsatz
selbst war. Herr von Wüllen behielt ja immer Freiheit nicht zu
gehorchen. Allein Männer ohne heimliche Absicht und von geradem
Menschen-Verstand verstehen einander immer. Herr Hofrat Kästner
befahl nicht und Herr von Wüllen erfüllte ein gerechtes Verlangen.
Allein nun sagen Sie, [bookmark: page582] liebster Herr Leib-Arzt, was geht denn dieses
den ganzen Streit an? Gerechter Himmel, ein so feiner Beobachter
des Menschen, wie Sie nach Herrn Lavatern sein sollen, ein solcher
Hofmann, wie Sie sein wollen, läßt sich verleiten und zwar bei
einer so elenden Nebensache, als wenn in der Hauptsache kein Platz
zur Prostitution wäre, der vernünftigen Welt zu zeigen, alles was
Sie in Streitigkeiten vermögen, sei eine kleine boshafte Anlage
jemandem ein Odium zuzuspielen.

		Da Sie aber nun einmal so weit waren, so hätten Sie notwendig
das Wort Göttingische Zeitungs-Direktion mehr paraphrasieren und
individualisieren sollen und müssen. Göttingische gelehrte
Zeitungs- Direktion. Ein seltsamer Ausdruck für einen so
erhabnen Anekdoten-Krämer. Wer? Wo und was ist denn die
Zeitungsdirektion? In der freien Republik Brugg an der Aar klopft
man einem auf die Finger, wenn man etwas schreibt, was den
bürgerlichen Despoten mißfällt. Die Sklaven zu Göttingen dürfen
drucken lassen, was ihnen nach ihrer Einsicht beliebt, und kein
Sterblicher darf wegstreichen, als der Verfasser, wenn es ihm
beliebt. Warum haben Sie nicht den Herrn genannt, der die
Gracchen zitierte? Warum nicht die beeidigten Männer, von denen Sie
Ihre Archivarische Nachrichten haben? So etwas hätte doch ein Odium
erweckt und Kraft gehabt. Aber nun, O der Barmherzigkeit! stehen
diese Gründe gegen die übrigen da, wie das kümmerliche Geblöke
Hannoverscher Heideschnucken gegen das kraftvolle Gebrüll einer
gehörnten Schweizer Löwin aus einem 1000 Fuß hohen Tal herab. Auch
Werlhof wird so schlechtweg zitiert, der Mann, der Ihren Titul
geadelt und Ihnen mehr Ehre hinterlassen hat, als Sie verderben
könnten, auch wenn Sie noch 10 Jahr so leichtsinnig damit hauseten
als bisher. Dieser Mann hätte ein Lob aus Ihrem No. 1 verdient, z.
E. Der Mann der in Europa niemand über sich hatte, womit Sie
ehmals Herrn Mendelssohn im Glauben beehrt haben. Der
gefälligere Teil des Menschen- Geschlechts hätte Ihnen zu Liebe
doch wohl Einen ausgenommen.

		3) Wenn du in einer Hauptstadt lebst, du magst nun zu den
Leuten gehören, die die Hauptstadt ausmachen, oder nicht, so trage
immer die Hofbrille auf der Nase; denn, Närrchen, du kannst ja
darüber wegsehen, wenn sie dich inkommodiert.

		Ob wir aber gleich das Bestreben des Herrn Leib-Arzts diese
Regel zu befolgen billigen müssen, so sind wir doch mit der Art,
[bookmark: page583] wie er es
tut, nichts weniger als zufrieden, und in seinen Seitenblicken auf
Universitäts-Lehrer und Studenten erkennen wir gar nicht den
Hofmann, der, wie wir glauben, das angenehmste Geschöpf der Natur
ist. Den Mann der jedem so begegnet wie seinem Freund,
Vertraulichkeit ausgenommen, der mit unwiderstehlicher Kunst jedem,
auch dem Schwächsten Gelegenheit zuschiebt sich zu zeigen und ihn
dadurch glauben macht er sei etwas; der niemanden für ganz
unschädlich hält, niemanden ganz verachtet, selbst den Küchenjungen
nicht, am allerwenigsten auf ganze Stände reflektiert. Mutwillige
Verlachung solcher Leute, die einen gewissen Hof- und Stadt-Schnack
nicht kennen, die über ihrem Bemühen zu lernen, was zu aller Zeit
recht und wahr sein wird, freilich nicht haben lernen können, was
vor diesem oder jenem Kaffee-Tisch schön ist, das ist nicht
die Sitte des wahren Hofmanns, sondern des unwissenden
Hofschranzen, jenes nichtswürdigen organischen Tafelgeschirrs, das
nicht allein Universitäts-Lehrer für Pedanten und Studenten für
Handwerkspursche oder Renommisten hält, sondern auch Handwerksleute
für Insekten, die der Klappe nicht wert wären, wenn sie nicht um
die Messe-Zeit stächen, und Bauern für Zugochsen die selig werden
können. Was Sie für einen scheußlichen Begriff von Studenten haben
müssen, Sie nennen sogar Ihr Leben des Herrn von Hallers
studentisch! Lieber Herr Leib-Arzt, die Zeiten haben sich geändert,
und es wäre für Ihre Ehre zu wünschen, Ihre Apophthegmen wären
studentisch gewesen und Ihr künftiges Leben des Herrn von Haller
würde studentisch. Wollen Sie sich überzeugen, so reisen Sie einmal
nach Göttingen statt Pyrmont. Die Reise wäre heilsam und schadete
keinem Menschen und außerdem dürfen Sie hier schreiben und lesen
und sogar drucken, wenn Sie wollen.

		Allein verdenken können wir es Ihnen nicht, daß Sie diesen
Gesundbrunnen für den Geist so vorsätzlich vermeiden. Es ist
angenehm in dem süßen Gefühl eigner Größe nicht gestört zu werden,
und das mögte leicht in den Göttingischen Gesellschaften geschehen,
wo keine Prachtphrases gewechselt werden, wo Stillschweigen, auch
beim weisesten Gesicht nicht immer für Weisheit gilt, wo eine Miene
schlechterdings kein Urteil ist, und wo man in einer Gesellschaft
mehr verlieren kann, als durch 100 hinterdrein geschriebene Kraft-
und Pracht-Briefe wieder gut zu machen ist. Sie sind fein genug
[bookmark: page584] dieses zu
fühlen, aber nicht offenherzig genug es zu bekennen, und zu alt und
zu stolz es gut zu machen, und helfen sich daher so gut Sie können,
durch das Urteil des bewundernden Publikums, und verachten
wenigstens äußerlich das Urteil des denkenden. Dieses ist die
Maschine.

		Allein nun noch ein Wort von Ihren im Sommer 1779
herausgegebenen Tischreden, und dieses ganz ohne Spott mit aller
Aufrichtigkeit eines Mannes, der Ihnen nicht übel will. Sie
scheinen in dem Brief an Herrn Hofrat Kästner noch immer einigen
Wert auf die Dinger zu setzen. [bookmark: page585]

			[bookmark: foot10]Im Dezember 1779 eingelaufen.
	[bookmark: foot11]Man sehe das erste Stück im März 1778 und dann die Noten
zum ersten im April.
	[bookmark: foot12]sermo pedestris
	[bookmark: foot13]Die
Zerstörung von Lissabon ein Gedicht von Johann Georg Zimmermann.
Zürich 1756.


	
		
		Verschiedene Arten von Gemütsfarben

		Unsere Seele ist ein Chamäleon, das mit jedem Augenblick seine
Farbe verändert. Bald erscheint uns alles in schwarzer
melancholischer Tracht, die Gedanken kriechen langsam und
schwerfällig, wie Schnecken in den Gehirnkammern umher, allerlei
häßliche Harpyien, Kummer, Schmerz, Mißlaune usw. geraten in
Bewegung und zwicken die armen Spiritus animales von einer Ecke des
Sensorii in die andere, bis diese endlich durch die vielen
Plackereien abgehärtet so friedfertig und still, als wüßten sie von
keinen Schlägen, einhertraben und wie ein armer ausgepfiffener
Autor kaltblütig und mit einer wahren Bärengeduld von allen Seiten
auf sich losdreschen lassen. – Ein andermal ist alles in heftigem
Sturm. Die Seele arbeitet ihre Beinkleider und Kamisöler so rasch
aus, wie der Vesuv seine Lava und seine Asche. Und eins paßt so
schön als das andere, alles liegt wie angegossen. Zuweilen werden
dann freilich in diesem Geniedrange dem ehrlichen Nachbar ein paar
Fenster eingeworfen oder ein paar Fehlstöße getan, die statt das
Herz zu treffen in den Schlafrock fahren. Indessen das ist einmal
so die Art des Genies. Man schlägt um sich und ob nun eine Fliege
totgeschlagen oder ein Schädel zerschmettert wird, das ist am Ende
einerlei. – Zu einer andern Zeit zieht die Seele die Staatsuniform
an und paradiert einher, als wenn sie den Bucephalus selber unter
sich hätte. Dann mag der Himmel zusammenstürzen – impavidum ferient
ruinae. So etwas ist vorzüglich im Kriege sehr gewöhnlich. Veni,
vidi, vici, nach einigen neuern Übersetzungen: Ich sahe die
Kanonen, ich maß ihre Distanz und ließ zum Rückzuge blasen. – Ein
andermal wird die grüne Flagge aufgesteckt. Das Comptoir der Seele
verwandelt sich in ein freundschaftliches Besuchszimmer. Man kommt,
man geht, man lacht, man scherzt, überall Raffaelsgesichter,
Mozartsche Harmonien und schmachtende Vergißmeinnichts. So etwas
ohngefähr, was eine gewisse Sekte unter den alten Philosophen das
Summum bonum nannte. Ganz dumm waren die Leute eben nicht. Doch
pst! wir leben im Zeitalter der Vernunft und da ist so etwas
Konterbande. In diesen hyperterrestrischen Zeiten ist nun endlich
noch ein anderer Zustand Mode geworden und der ist unstreitig der
schönste unter allen. Man steigt fürs erste einige Stufen höher als
andere ehrliche [bookmark: page586] Leute auf der Jakobsleiter herauf. Und das ist
schon viel, besonders wenn man ein gutes Teleskop zur Hand hat. Die
Erde kommt nun weiter gar nicht mehr in Betracht. Man sieht nichts
als Siriusse und Orionen und Kategorien und y und x und . Man mißt den Lauf der Sonnenstrahlen und
rechnet und rechnet so lange, bis das arme Gefühl zusammenschrumpft
und verdorrt, während sein Bruder, der Verstand, wie ein Halbgott
von einem Stern zum andern umherfliegt. Erhaben ist diese
Beschäftigung genug, nur Schade, daß dergleichen ätherische Speisen
für unser irdisches Jammertal nicht nährend genug sind.

		Jetzt lassen sie uns summieren, meine Herren, – zuerst düstres
melancholisches Schwarz, dann grelle abstechende Farben, dann
feuriger, glänzender Purpur, dann sanftes liebliches Grün und
zuletzt schlichtes reines Weiß. Da haben Sie die ganze Farbenlehre
der Gemütsstimmungen. Jede von diesen Grundfarben hat nun wiederum
ihre verschiedenen Nüancen. Für jetzt wollen wir bloß von den
erstern beiden Gattungen einige Proben betrachten, und mit dem
Schwarzen den Anfang machen.

		Nr. 1. (Mißlaune) Eine wahre Modecouleur. Man gewöhnt sich so
daran, daß man sie gar nicht wieder ablegen kann. Ein Anzug von der
Art sitzt freilich ein wenig knapp und genialische Sprünge sind
nicht gut darin zu machen. Indessen dafür bekommen die Bewegungen
desto mehr Schulmäßiges. Man piquiert sich auf eine recht
methodische Art vergnügt zu sein. Die Gesichtsmuskeln werden links
und rechts gespornt, die Stirne, die immer in Falten zusammenfahren
will, wird auf eine musterhafte Art beständig wieder ausgeplättet,
man will durchaus etwas Witziges sagen und die Einfälle kommen so
gedrechselt, so gebürstet und mit einer so spanischen Gravität
hervorgetreten, daß sie, statt den Mund nach der Breite zu
erweitern, ihn vielmehr der Länge nach distradieren und so eine Art
von Hiatus hervorbringen, der immer leicht an Gräber und
Gräberkommentare erinnert. Überhaupt kommen Urteile vor, die einem
Gelehrten von Profession und selbst einem Stoiker Ehre machen
würden. Man ist so uneigennützig und enthaltsam auf die
anziehendsten Vergnügungen Verzicht zu tun und bekommt einen so
haarscharfen philosophischen Blick, daß man überall da Flecken und
Dunkelheiten wahrnimmt, wo ein ungewitztes Auge nichts als helle
Punkte sieht. Überdrüssig der ärmlichen Unterhaltung [bookmark: page587] unter Freunden und
Verwandten geht's nun endlich ins Studierzimmer und die Feder wird
zur Hand genommen. Ein ganzes Bund muß indessen in der Nähe liegen.
Zuerst werden ein paar geschnitten, dann ein paar zerkaut, hierauf
einige Schnupftücher verbraucht, ein paarmal auf und nieder
spaziert, eine Pfeife angesteckt und immer will das Brett vor dem
Kopfe nicht weg. Der erwartete Transport von Gedanken erscheint
endlich, aber so erbärmlich einballiert und so verzerrt und
zerschlagen, daß man sich beim Anblick dieser Samaritergesichter
kaum des Weinens enthalten kann. Es sind Mißgeburten, die alle nach
einem Maßstabe geformt sind, nicht sowohl Gedanken als Wörter,
hebräische Buchstaben ohne Vokale, Kanzleistil, der nur für
Gewitzte verständlich ist. Es ist als ob nur eine oder höchstens
ein Paar Gehirnkammern geöffnet wären, die übrigen aber sind
verschlossen und halten die notiones fest und zähe an sich. Man
sucht und sucht und findet nichts, man glaubt etwas Neues zu sagen
und wiederholt sich, das arme Gefühl soll durchaus in Bewegung
gesetzt werden und bleibt, ungeachtet von allen Seiten eingeheizt
wird, so kalt wie ein Fisch. Das Beste, was man in diesem Zustande
tun kann, ist eine Rezension zu machen. Wenn noch irgend ein Witz
gelingt, so ist's eine Bitterkeit, die bis auf die Knochen frißt.
So etwas bringt die trägen Lebensgeister wieder in Bewegung und
reinigt die Leber. Um's Himmels willen aber hüte man sich bei so
bewandten Umständen die Wanduhr aufzuziehen [bookmark: text14]F14 Wenn alsdann die
armen Homunculi eine schiefe Richtung bekommen und statt nach Süden
zu gehen nach Norden laufen so hat man den Schaden sich selber
beizumessen. Solch Exaltationen verträgt diese Periode nicht.

		Nr. 2. (Langeweile) fällt etwas ins Eselsgraue, die
Lieblingsfarbe für Leute, die viel auf Etikette halten. Zum
allenfalsigen Gebrauch ein kleines Pröbchen davon – ein Gespräch so
wie es sehr häufig gehalten wird:

		Auditor X. Der Hofrat verzeihen, daß ich so frei bin
–

		Hofrat Y. Bitte gehorsamst. Sehr viel Ehre für mich. Darf
ich bitten, sich niederzulassen. – Wie ist denn zeithero das
Befinden gewesen?

		X. Ihnen aufzuwarten noch zur Zeit recht wohl.

		Y. Der Herr Vater und Frau Mutter sind doch auch noch
wohl?

		[bookmark: page588] X.
Ihnen aufzuwarten, es geht ja gottlob so an. – Sie lassen sich
beiderseits gehorsamst empfehlen.

		Y. Danke gehorsamst.

		X. Der Herr Hofrat sind doch auch immer wohl gewesen?

		Y. Danke für die gütige Erkundigung, so ziemlich.

		(Kleine Pause)

		Y. Sind der Herr Auditor schon lange wieder hier?

		X. Seit gestern.

		Y. Und kommen zunächst?

		X. Über Wetzlar.

		Y. So!

		(Lange Pause – der Hofrat fängt an einen Fidibus zu drehen –
Herr X. spielt mit der Uhrkette.)

		Y. Die langen Winterabende – es wird schon so früh
dunkel.

		X. Ja freilich – man kann beinahe am hellen Tage nicht
sehen.

		(Pause – der Hofr. bläst einige Fäserchen vom Ärmel.)

		Y. Kathrine! Seht doch einmal nach dem Ofen. – Wie
steht's denn mit des Herrn Vaters Prozesse, Herr Auditor?

		X. Er schwebt noch – Vor vier Wochen ist es zur Replik
gekommen –, ich denke nach Verlauf von ein paar Jahren wird es
vielleicht zur Duplik –.

		Y. Vielleicht ja! – Der Geschäfte sind gar zu viel.

		(Stille – Hin und wieder schon Spuren von
Gesichtsverlängerungen.)

		Y. Haben der Herr Auditor die heutigen Zeitungen schon
gelesen?

		X. Bitt' um Verzeihung, noch nicht.

		Y. Nun – das Bombardement von Kehl dauert noch immer
fort.

		X. Man sollte doch denken, es müßte beinahe kein Stein
mehr auf dem andern sein.

		Y. Ja, freilich wohl, indessen die Kanonenkugeln –
treffen – doch nicht – alle und die Trompeten von Jericho – sind
(mit einem Seufzer) – leider – aus der Mode gekommen.

		(Pause – Nach und nach eine deutliche Schattierung von
Schläfrigkeit in den Mienen.)

		X. Haben der Herr Hofrat heute die Parentation des Pastor
U. gehört?

		Y. Ja wohl – sie war (mit vorgehaltener Hand und etwas
oblongem Munde) recht schön und (hin und wieder mit Spuren von
Horripilation) recht rührend.

		[bookmark: page589] (Sehr
lange Pause – X. wischt sich die Stirn – Ein permanenter Krampf in
den Backenmuskeln des Hofrat Y.)

		X. nach der Uhr sehend und aufstehend.

		Y. Eilen – Sie – doch nicht so, Herr Auditor.

		X. Bitte gehorsamst – die Zeit vergeht so schnell.

		Y. (aufstehend in einer permanenten parabolischen
Richtung) Nun ich danke Ihnen, Herr Auditor, für die Ehre Ihres
Besuchs – Es hat mich gefreut, Sie noch wohl zu sehen – ich will
wünschen, daß Sie sich jederzeit wohl befinden mögen – Empfehlen
Sie mich, wenn ich bitten darf, dem Herrn Vater und der Frau Mutter
–

		X. (Mit einer unendlichen Progression von Reverenzen auf
der Retirade begriffen) Ich danke gehorsamst – ich empfehle mich
(mit zunehmender Entfernung) des Herrn Hofrats fernerer –
Gewogenheit und – Freundschaft und habe die Ehre (mit etwas
erleichterter Brust) wohlschlafende Nacht zu wünschen.

		So etwas ist gesellschaftliche Unterhaltung, Balsam für die
ermüdeten Lebensgeister. Es gibt Leute, denen die Natur so
deutliche Striche von dieser Gemütsfarbe beigebracht hat, daß ihr
bloßer Anblick schon die mutwilligste Laune in Petrefaktenzustand
versetzt. Man hüte sich ja mit diesen Leuten oft in Berührung zu
kommen. Es sind Blutigel, die sich desto fester einsaugen, je mehr
man sich bemüht, sie abzuschütteln.

		Nr. 3. (Furcht) Schwarzrötlich, beinahe wie verrostet.
Degenklingen. Die Seele will durchaus agieren – und doch die
verdammten Kanonen! – Wenn die nicht wären! – Indessen einmal kann
man nur sterben. – Freilich ein Bein oder ein Arm weniger macht
eine gewaltige Differenz – Und was den Trost anbetrifft, daß nicht
alle Kugeln treffen, so ist dieser denn doch in praxi nicht recht
wirksam. So monologisiert die Seele immer vor sich weg. Bald
kriecht sie zwischen Invalidenkrücken und Trepanationsinstrumenten
umher, bald treten die Catonen, die Brutusse, die Friedriche auf
und fangen an von männlicher Würde, von Ehre, von Mut und anderen
erhabenen Sachen so eindringend zu sprechen, daß das arme Herz bald
im stärksten Feuer glüht, bald zum Eisklumpen erstarrt. Wenn nun
das Unterfutter so zerrieben und zerknotet wird, was muß das
Brustwams dazu sagen? Es gibt hier einige frappante physiologische
Veränderungen, die in der Tat mehr als einen Sinn interessieren,
von denen wir aber fürs klüglichste halten zu schweigen. Den ganzen
[bookmark: page590] Zustand hat
man nicht mit Unrecht mit dem Namen des Kanonenfiebers belegt.
Zuweilen sind's freilich nur eingebildete Kanonen. Indessen was
hindert das? Die Phantasie malt lebhafter als die Sinne und eine
Kanone im Kopf wirkt öfters stärker als zwanzig vor den Augen.

		Es gibt Leute, die einen geringen Anstrich dieser Farbe
beständig an sich tragen. Diese Personen werden durch ein
unbegrenztes Mißtrauen gegen sich selbst unaufhörlich gemartert.
Sie glauben überall lächerlich zu werden, wo ihnen der vernünftige
Teil der Menschen mit der größten Achtung begegnet. Aus Furcht
etwas Anstößiges und Beleidigendes zu sagen stottern sie und
haspeln mühsam die Worte hervor. Ihre Komplimente sind gewöhnlich
mit Verwüstungen für Kaffee- und Teetische begleitet. Eine unruhige
Röte durchströmt mit jedem Augenblick ihr Gesicht. Jede nur etwas
zweideutige Frage setzt sie in Verwirrung, jede auch noch so
geringe Arbeit gelingt ihnen nicht, weil [bookmark: page591]

		[bookmark: page492] [bookmark: page493]

			[bookmark: foot14]S. Tristram Shandy, Cap. 1.


	
		
		Miszellaneen

		Hupazoli und Cornaro, oder: Tue es ihnen nach wer kann

		Ich glaube kaum, daß Hupazoli, wenn man alles zusammen nimmt, je
seinesgleichen gehabt hat, wenigstens in der Zeit des neuen
Testaments nicht. Er ward den 15ten März 1587 zu Casale geboren,
und starb den 27ten Jänner 1702 in seinem 115ten Jahr. Er lebte
also in drei Jahrhunderten, ein Glück, das selbst der 169jährige
Henry Jenkins, wiewohl nur um zwei Jahre verfehlte: er wurde
nämlich 1501 geboren und starb 1670 [bookmark: text15]F15 Er heuratete fünf
Frauen, mit denen er vier und zwanzig Kinder zeugte, und außerdem
zählte er noch fünf und zwanzig Bastarte. Er trank nie etwas
anderes als Wasser, rauchte keinen Tabak, aß wenig aber gut,
besonders Wildpret und Früchte, und weil er glaubte, daß ihn diese
hinlänglich mit Feuchtigkeit versähen, so trank er öfters ganze
Monate hindurch nichts als den Saft der Skorzonerwurzel
[bookmark: text16]F16 Er wohnte nie einem Schmause bei, um
allzeit früh zu Abend essen und eine halbe Stunde nachher zu Bette
gehen zu können. Er ließ nie zur Ader und brauchte keine Arznei als
seine Diät (dieses Wort klingt neben den neun und vierzig
Kindern ein wenig sonderbar, indessen ist auch nur die Rede von
Seiner Diät). Im 100ten Jahre wurden seine grauen Haare
wieder schwarz; im 109ten verlor er die Zähne, und im 111ten bekam
er wieder zwei neue. Er hinterließ zwei und zwanzig Bände, worin
alles aufgeschrieben war, was er in seinem Leben verrichtet hatte.
Ich entlehne diese Geschichte, deren Wahrheit ich weiter nicht
verbürgen kann, aus dem Hannoverschen Magazin (1787. St. 38), in
welches sie aus dem Berliner Intelligenzblatt gekommen ist. Man
wird da noch mehrere Umstände aufgezeichnet finden. – Ob dieser
Mann noch etwas außer Seiner Diät in der Welt getrieben hat,
weiß ich nicht. Weiter nachzusuchen verstattet mir jetzt die [bookmark: page494] Zeit nicht. Im
Jöcher, den ich bei der Hand habe, habe ich ihn vergeblich gesucht,
und freilich, wenn er weiter nichts geschrieben hat als seine zwei
und zwanzig Bände, so geben ihm diese so wenig ein Recht auf eine
Stelle in jenem Werk, als seine fünf und zwanzig Bastarte. Ob wohl
diese Bände irgendwo vorhanden sein mögen? Ein merkwürdiges
Manuskript wäre es allemal, und ich möchte wohl lieber einmal einen
Blick in dasselbe tun, als in irgend ein gedrucktes Opus von so
vielen Bänden das ich kenne. Strenge und ununterbrochene Mäßigkeit
in Essen und Trinken, die nach dem gewöhnlichen Maßstabe geschätzt,
fast an Mangelleiden grenzt, durch dauerhafte Gesundheit und ein
hohes und kraftvolles Alter belohnt zu sehen, hat etwas sehr
Angenehmes und zu Nachahmung Reizendes, und das Lesen solcher
Geschichten ist daher sehr am Geburts- oder Neujahrstage zu
empfehlen. Freilich taugt dazu Hupazolis Geschichte weniger, als
die des bekannteren Cornaro, weil bei ersterem die offenbare
Parteilichkeit der Natur bei der Aussteuer seines Körpers eher
niederschlagend als aufmunternd ist. Die Geschichte des letzteren
hingegen wird man nicht ohne lebhaftes Vergnügen in einem
vortrefflichen Aufsatz des Herrn Hofmed. Hufeland in Weimar
(deutsch. Merkur 1792. St.3. S.256) über die Verlängerung des
Lebens lesen. Man sieht da deutlicher, welches Ursache und welches
Wirkung ist. Er führte bis in sein vierzigstes Jahr ein sehr
schwelgerisches Leben, und zog sich dadurch eine fürchterliche
Krankheit zu. Die Ärzte gaben ihn nicht bloß auf, sondern
bestimmten ihm so zu sagen schon die Stunde seines unvermeidlichen
Todes. Indessen er genas, (vielleicht weil ihn die Ärzte verlassen
hatten), und unterwarf sich nun einer Diät und hielt sie mit einer
Präzision, die freilich von ungewöhnlicher Seelenstärke und Macht
über sich selbst zeugt. Wo ich nicht irre, so waren es nicht viele
Unzen was er täglich aß, und so brachte er sein Leben über hundert
Jahre hinaus. O! wenn man doch alle die Gewichte und Gegengewichte
kennte, wodurch der große Mann einen so schweren Entschluß auf
einer so feinen und zerbrechlichen Spitze über ein halbes
Jahrhundert durch so weg balancierte, ohne auch nur zu wanken, als
hätte alles auf der gleichen Erde gestanden! Liebe zum Leben oder
zu körperlichem Wohlbehagen war es schwerlich allein. Vielleicht
Gefallen an der Sache selbst, Ehrgeiz, hohe überspannte Begriffe
von der Würde des Menschen, religiöse Büßung [bookmark: page495] oder sonst etwas das man nicht
erfahren hat. Der Himmel führt seine Heiligen wunderlich. – Ich bin
überzeugt, daß die Hälfte des menschlichen Geschlechts, wenigstens
des zahmen Teils desselben, den man den gesitteten nennt,
über die Hälfte zu viel ißt, denn was man, zumal unter den höhern
Klassen, Hunger nennt, ist meistens mehr ein Appetit nach
Hunger, als der eigentliche Bedürfnishunger selbst. Was müßte
nicht ein allgemeines Essen à la Cornaro bewirken, in den Körpern
und in den – Finanzen! Ich sagte soeben, daß man bei
Cornaros Geschichte deutlicher sähe was Ursache und was Wirkung
hierin sei. Ich glaube nämlich, daß, in mancher von dergleichen
Geschichtserzählungen, beide verwechselt worden sind. Ich habe mehr
alte Leute gekannt, die einen großen Teil ihrer Zeit damit
hinbrachten, das Logbuch bei ihrer uninteressanten Reise über das
leidige Mare mortuum des Lebens mit großer Pünktlichkeit zu führen,
so wie Hupazoli. Sie waren überhaupt pünktlich. Die sogenannte
Leute nach der Uhr werden gewöhnlich alt. Das Handeln nach der Uhr
aber setzt innere uhrmäßige Anlage voraus, wovon ersteres nur die
Fortsetzung und Sichtbarmachung ist. Alles, was man treibt ut apes
Geometriam, führt gewiß zum Zweck der Natur. Umgekehrt könnte
Zwang, auch wenn ihn die Vernunft gut hieße, zuweilen wenigstens
eben so wirken, wie Mangel an Diät, und es auch in manchen Fällen
wirklich sein. Nun – so eben bemerke ich erst, daß ich bei der
besten Absicht Mäßigkeit und ein Leben à la Cornaro zu empfehlen,
unvermerkt Gefahr laufe der Verteidiger des Gegenteils zu scheinen.
Einen kräftigeren Wink für einen Schriftsteller, abzubrechen, gibt
es wohl in der Welt nicht. Also kein Wort weiter. [bookmark: page496]

			[bookmark: foot15]Der
berühmte Thomas Parr war hierin bei seinem geringeren Alter
glücklicher: er wurde 1583 geboren, und starb 1735, wurde also 152
Jahr alt, und lebte in drei Jahrhunderten.
	[bookmark: foot16]Dieses ist nicht sehr präzis gesprochen: Er
trank nie etwas anders als Wasser – und weil er Feuchtigkeit genug
hatte, so trank er etc. Vermutlich gebrauchte er den Skorzonersaft
nicht als regelmäßiges Getränk, sondern nur zuweilen in kleinen
Dosen, oder man muß diesen Trank mit zu dem Saft aus
Früchten rechnen.


	
		
		Ein Wort über das Alter der Guillotine

		Der Lyoner Arzt Jean Baptiste Guillotin wird gewöhnlich, und wie
ich glaube, mit Recht, für den Erfinder der berüchtigten Maschine
gehalten, durch die er selbst am 14. März 1794, weil er einer
verdächtigen Korrespondenz mit Turin beschuldigt wurde, sein Leben
endigen mußte. Des Mannes Absicht war gut, denn, wenn doch einmal
Köpfe abgeschlagen werden sollen, so ist nicht leicht eine
vollkommnere Maschine zu dieser Absicht möglich, als die
Guillotine. Sie wird indessen nunmehr das so unsichere Schwert oder
das nicht viel zuverlässigere Beil bei uns nicht mehr verdrängen,
seitdem die Hunnen des achtzehnten Jahrhunderts sie zu einer
Absicht genützt haben, die mit ihrer eigentlichen ersten Bestimmung
fast eben einen solchen Kontrast macht, als Herrn Guillotins
Vorname (Johannes der Täufer) mit Herrn Guillotins Erfindung
selbst. Man hat darüber gespottet, daß ein Arzt eine Köpfmaschine
erfunden habe; gerade als wenn es so etwas Seltenes wäre, daß Ärzte
Mittel erfänden, die Menschen geschwind aus der Welt zu schaffen.
Es ist noch eine große Frage, durch welche Erfindung mehr Menschen
gefallen sind: durch die Guillotine oder durch die beliebten
Pülverchen des Herrn Doktor Ailhaud.

		Man hat bisher in verschiedenen Blättern Nachrichten über das
Alter dieser Erfindung geliefert, wovon mir vermutlich die
wenigsten zu Gesicht gekommen sind, weil ich überhaupt nicht
darnach gesucht, sondern mir nur angemerkt habe, was ich in
Schriften fand, die ich ohnehin würde gelesen haben. So wird in dem
European Magazine January 1794 S. 7 die Erfindung auf das Jahr 1590
zurückgeführt; im Gentleman's Magazine, January 1794 S. 40 bis auf
1553. In den Hamburger Addreß-Comtoir-Nachrichten 1794 Nro 65 bis
auf 1552. In allen diesen Nachrichten wird sich auf Abbildungen
bezogen. Die älteste mir vorgekommene Nachricht von einem
Werkzeuge, das sich hierherziehen läßt, befindet sich aber in einem
Werke, dessen man, wo ich nicht irre, einmal in der Jenaischen
Literatur-Zeitung zu gleichem Zweck gedacht hat, das mir aber vor
schon geraumer Zeit, von unserm Herrn Bibliothekar Reuß aus
hiesiger Bibliothek mitgeteilt worden ist. Ich setze den Titel her:
Catalogus Sanctorum et gestorum eorum ex diversis voluminibus
[bookmark: page497] collectus
etc. a Dom. Petro de Natalibus de Venetiis, Dei gratia Episcopo
Equilino. Impressum Lugduni per Jacobum Saccon. Anno 1514. In
diesem Werke, dessen nicht sehr elegante Holzschnitte die
Inspektion aller derer verdienen, die einmal willens sind neue
Marter-Maschinen zu erdenken, befindet sich auch Fol. 16, 18, 85,
89 eine solche Maschine abgebildet. Nämlich ein schweres Beil, das,
wie der Block einer Ramme, zwischen Rahmen aufgezogen, auf den Hals
des Opfers herabfällt, und ihn, auf einen Klotz gelehnt, abhackt.
Dieses allein beweisen alle diese antiquarischen Untersuchungen.
Aber das ist keine Guillotine. Alle diese Anstalten, so weit man
sie aus den Abbildungen beurteilen kann, sind so sehr von der
Guillotine unterschieden, als das Hackemesser von dem Krauthobel.
Das herabfallende schwere Beil hackt den Kopf ab, aber die
Guillotine schneidet ihn ab. Das ist doch offenbar zweierlei, und,
wo ich mich recht erinnere, hat auch Herr Guillotin hierauf einen
besondern Akzent gelegt. Es ist ein sehr großer Unterschied
zwischen abhacken und abschneiden. Die Unterscheidung findet sich
ja schon sogar in der Sprache, wenigstens in der unsrigen. Bei
allen den alten Köpfmaschinen, die man für Guillotinen ausgibt,
fällt die Schneide des Messers oder Beils horizontal herab,
faßt also alle Fibern des Halses nach der Breite auf Ein Mal, und
bleibt, nachdem der Kopf (wenn der Himmel will) ab ist, auf dem
Klotze liegen. Auch ist von der ganzen Schneide des Beils, nur ein
geringer Teil wirksam, nämlich gerade so viel davon als die Breite
des Halses beträgt. Bei der Guillotine hingegen ist die Schneide
stark gegen den Horizont geneigt, das fallende Messer greift also
nur anfangs wenige Fibern des Halses an, und bahnt sich so
unvermerkt den Weg zu dem stärkern Teil. Daher auch der Hals bei
der Guillotine in einer Aushöhlung, oder gar in einer Art von
Halsband, das durch Bretter formiert wird, liegen muß, um bei dem
ersten Anfall, nicht von der Seite auszuweichen, und das Messer
bleibt nicht auf einem Block liegen, sondern geht an den Brettern
ganz vorbei, über den abgeschnittenen Hals hinaus, wie der Hobel.
Der wirksame Teil der fallenden Schneide ist hier sehr viel größer,
als bei dem hackenden Beil, und richtet sich nach dem
Neigungswinkel der Schneide gegen den Horizont. Wird nun übrigens
dafür gesorgt, daß die Zeit des Durchgangs des Messers durch den
Hals nicht größer ist, als die zum Abhacken nötige, so wird auch
dieser kleine Zeitraum bei der Guillotine minder empfindlich [bookmark: page498] sein als bei dem
fallenden Beil. Die Sache ist einer mathematischen Darstellung
fähig, womit ich aber unsere Leser verschonen will. Ich habe
gehört, daß das Messer der Guillotine einen Fall von 32 Fußen haben
soll. Das Gewicht desselben ist mir unbekannt. Das Beil klemmt
zugleich indem es schneidet, so wie die Schere, und ist
schmerzhaft, weil die Muskelfibern der senkrecht auf ihre Länge
eindringenden Schneide den größtmöglichen Widerstand leisten, und
ohne Klemmung des Ganzen nicht getrennt werden können. Der Leidende
stirbt freilich in beiden Fällen (wenn die Maschine kräftig genug
ist) in einem Augenblick; aber die Schmerzen dieses Augenblicks
haben ihre Grade, wo nicht immer für den Leidenden selbst von
Dauer, doch für die Zurückgebliebenen, die sich diesen Punkt mit
Recht, in seinem Namen, zu Minuten ausdehnen. Aber auch was der
Leidende in dem kritischen Punkt in welchem er leidet, von Zeit zu
wenig für die Empfindung hat, das hat er sehr oft im Vorauswissen
zu viel. Wer da weiß, daß er unter dem Beil sterben muß, in einem
Augenblick, betrachtet diesen Augenblick durch ein
Vergrößerungsmittel. Unter solchen Umständen, glaube ich, ist es
Pflicht, selbst für die praktische Mechanik, jene schwere Passage
nach allen Kräften zu erleichtern.

		Wenn ich anders recht gesehen habe, so verbindet schon das
Schwert selbst, Beil und Guillotine. Die Spitze des Schwerts
beschreibt beim Abhauen nicht durchaus einen Kreis, sondern der
erste Einhieb ist ein Abhacken, und der zweite Teil ein Schnitt,
wobei das Schwert von dem Scharfrichter angezogen wird. Aus diesen
wenigen Betrachtungen mit jedes eigner Erfahrung im Leben bei
Verwundungen zusammen gehalten, wird leicht erhellen: Daß die
Guillotine mit langer Schneide, großem Gewicht, und hohem Falle,
das sanfteste Mittel ist, den Kopf vom Rumpf zu trennen; sie allein
schneidet, im eigentlichen Verstande; das Beil hackt und klemmt;
das Schwert hackt und schneidet, und klemmt also auch, weil es
hackt; die Schere klemmt und schneidet; die Säge, das
schmerzhafteste Werkzeug unter allen, zerreißt durch Dehnung und
schneidet. Wenn also nichts Näheres über die fallenden Messer der
Alten bekannt wird, so ist und bleibt die Erfindung der Guillotine
eine Erfindung des Herrn Jean Baptiste Guillotin zu Lyon. Denn wenn
man einmal in der Geschichte der Erfindungen nicht subtiler
distinguieren wollte, als hierbei bisher geschehen ist, so wäre
offenbar der [bookmark: page499]
Erfinder der Holzaxt auch der vom Aderlaß-Schnepper. Zum Beschluß
füge ich, gewisser Leser wegen, ein Paar Anmerkungen bei, aus
welchen die übrigen machen können, was sie unmaßgeblich wollen.

		In Herrn Hofrat Richters chirurgischen Bibliothek finde ich im
IXten Bande S. 178, die Nachricht, daß die vier Ärzte, denen der
unglückliche König im Jahr 1782 die Untersuchung von Mesmers
Magnetismus übertrug, waren: Bortin, Sallin, d'Arcet und
Guillotin. War dieses wohl der Erfinder der Maschine? Das
wäre die erste Bemerkung. Die zweite ist kürzer. Des unglücklichen
und guten Königs Amme hieß Guillot. Die Sache ist, wenn man
Zeitungen trauen darf, gewiß, Ich habe es in mehreren bemerkt
gefunden. Dem ungeachtet könnte ein lügenhafter Franzos leicht das
Ammen- Histörchen hingeworfen haben, ein Sinngedichtchen darauf zu
pflanzen. Ich habe aber wenigstens das Pflänzchen nicht
gesehen. [bookmark: page500]

	
		
		Etwas Stoff zu Montags-Andachten

		1) Alle einander gleich zu sein, erwarten wir erst im Himmel
gewiß. Es ist viel darüber gestritten worden, ob sich dieser
Zustand früher erwarten ließe oder nicht. Allein die streitenden
Parteien, wenigstens die besten unter ihnen, sind nicht so
verschieden als man glaubt. Die Gleichheit der einen möchte
wohl nichts anders sein als die Ungleichheit der andern. Die
Gleichheit, die der Mensch hier verlangen kann, ist
sicherlich: der erträglichste Grad der Ungleichheit. Schade,
daß dieses Gleichgewicht sich nur durch Druck und Gegendruck
erhalten läßt, und daß sich die zuletzt anordnende Partei immer,
zur Sicherheit für die Zukunft einen kleinen Ausschlag vorbehält,
und vorbehalten wird.

		2) Das Gesetz ehrt und fürchtet man, aber lieben im eigentlichen
Verstande kann man es nicht. Was für ein großer Gedanke daher, ihm
einen Repräsentanten zu geben, den man nicht bloß ehren und
fürchten, sondern auch lieben kann, einen guten
Regenten. Die Welt würde sich dem Himmel nähern, wenn dieses
von beiden Seiten anerkannt würde. Ohne etwas Anthropomorphismus
läßt sich selbst Gott bloß fürchten und ehren, aber nicht lieben.
Der Grund hiervon liegt sehr tief in unsrer Natur, aber sicher und
unabänderlich. Verehrung von Tyrannen und Anbetung der Heiligen
sind bloße Abartungen des Triebes, zeugen aber immer von der
Realität der Art. Hierbei werden wir wohl ruhen müssen. Noch hat
keine Götter-Demokratie eine Welt erschaffen und erhalten, oder sie
alle waren eins, und was heißt das?

		3) Lord Shaftesbury sprach einmal mit einem Freunde über
Religion. In derselben Stube befand sich ein Frauenzimmer, die
sich, um die Unterredung nicht zu stören, mit ihrer Arbeit in einen
entfernten Winkel gesetzt hatte. Shaftesbury sagte: Verschiedenheit
der Meinungen in Religionssachen, fänden sich nur unter Menschen
von mittelmäßigen Fälligkeiten und Kenntnissen; Leute von Geist
hätten durchaus nur Eine Religion. Und was ist das für eine,
Mylord, fragte das Frauenzimmer, begierig auffahrend. Das sagen
Leute von Geist nicht, war die Antwort.

		4) Furcht, sagt Lukrez, hat die Götter geschaffen, aber wer
schuf diese allmächtige Furcht?

		[bookmark: page501] If fear made Gods, who made

almighty fear?

		5)»Sie wollen keinen Herrn;

Selbst Herrn sein wollen Sie.«

		Bishops they would not have,

but they would be.

		6) Da die Handlungen eines jeden Menschen sich notwendig
ungleich sein müssen: so frage dich: welches ist die
schlechteste die du in deinem Leben begangen hast. Die Antwort
pflegt guten Menschen bald einzufallen. Diese Frage kann auch am
Sonntage getan werden, und desto sicherer ohne Schaden, da die
Antwort außer uns selbst, nur noch von einem Einzigen gehört
wird.

		7) Du dringst auf Preßfreiheit. Recht gut. Nur frage ich dich:
würdest du sie auch alsdann verstatten, wenn dein von Dir
gekränktes, hülfloses Weib, dein von dir tyrannisiertes Gesinde,
dein hingehaltener Gläubiger, und vor allen Dingen der Mann
anfangen wollte von dir drucken zu lassen, der durch seine höhere
Einsicht dich mit deinem ganzen Kompilator-Ruhm, durch einen
Federstrich vielleicht, in Staub verwandeln könnte?

		8) Die große und untrügliche Kunst, sich in Gesellschaft
allgemein lieben, ja selbst verehren zu machen, ist sicherlich
nicht die, eignen Witz und Verstand und Kenntnisse an den Tag zu
legen, sondern: ohne Zudringlichkeit und als brächte es die Natur
der Unterredung so mit sich, jedem der Gegenwärtigen, wo möglich,
Gelegenheit zu geben, zu zeigen, daß Er Witz oder Verstand
oder Kenntnisse besitze. Jedem nach seiner Art. Wenn doch dieses
beherzigt würde, was würde nicht aus den Gesellschaften werden?
Diese große, aber freilich etwas seltne Gabe, die immer in dem
Subjekte Menschenliebe und Weltkenntnis, und überdas bescheidenes
Gefühl von eigenem anerkannten Wert voraussetzt, wird nicht leicht
jemand in einem höhern Grade besitzen können, als sie unser
unsterblicher Moser besessen hat. Wahrlich, sagte einmal ein Mann
von Geist zu uns, wenn man mit Mosern oft in Gesellschaft kömmt, so
fängt man an zu glauben, man wisse etwas und sei etwas. [bookmark: page502] [bookmark: page503]
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